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  Er ist zurück: Deke Malone, in den Erin schon in der High School so unsterblich verliebt war. Der attraktive Fotograf sucht genau wie damals ihre Nähe, trotzdem ist es diesmal völlig anders zwischen ihnen. Früher waren sie nur Freunde, aber jetzt verraten seine Blicke Begehren. Wieder brennt Erins Herz lichterloh für den charmanten Mann! In der Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft zieht sie mit ihm zusammen. Zauberhafte Tage des Glücks beginnen, aber als er ihr tatsächlich einen Heiratsantrag macht, spricht er nicht von Liebe…
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  1. KAPITEL


  „Da“, sagte der kleine Junge hinten im Auto. Er lehnte sich in den Gurt, der ihn auf dem Kindersitz hielt, klatschte in die Hände und lachte. „Da!“ Der Junge sprach das Wort aus, als wollte er ausprobieren, wie es klang. Dann runzelte er die Stirn, offenbar war er noch nicht ganz zufrieden. „Daaa…“, versuchte er es noch einmal. „Dada…“ Und schließlich: „Da…d.“ Triumphierend strahlte er den Mann an, der den Kleintransporter fuhr: seinen Vater.


  Er meint mich, dachte Deke Malone und warf im Rückspiegel einen kurzen Blick auf den Jungen, während er das Steuer fest umklammert hielt. Selbst nach drei Monaten brachte ihn dieser Gedanke bisweilen noch völlig aus dem Konzept.


  Deke Malone war Vater. Vor zweieinhalb Jahren hatte er ein Kind gezeugt. Dieses Kind. Diesen wunderbaren, fast zwanzig Monate alten Jungen, von dem er gar nicht geahnt hatte, dass es ihn überhaupt gab – bis eines Nachmittags im August vor drei Monaten eine fremde Frau an seiner Haustür erschienen war.


  Die Frau hatte sich als Mrs. Trammell vorgestellt und ihm erklärt, dass sie von irgendeiner sozialen Einrichtung kam, vom Jugendamt oder einer Institution, von der Deke noch nie gehört hatte. Also sagte er ihr, dass sie sich wohl in der Haustür geirrt habe.


  Die Frau schaute auf die Papiere, die sie in der Hand hielt. Dann blickte sie auf und erkundigte sich, ob er denn nicht Mr. Malone sei. „Mr. Daniel Kevin Malone?“


  „Doch, genau der bin ich“, erwiderte Deke verwirrt.


  Da lächelte die Frau ihn an. „Ich bringe Ihnen Ihren Sohn.“


  Einen Moment lang konnte er mit dem Wort gar nichts anfangen. Sohn? Der Begriff gehörte einfach nicht in seinen täglichen Sprachgebrauch. Schließlich hatte Deke nicht viel mit Familie am Hut, und daran wollte er auch nichts ändern.


  Doch während er so dastand, gingen ihm die Worte der Frau noch einmal durch den Kopf, fügten sich aneinander und ergaben plötzlich einen Sinn.


  Erschrocken trat Deke einen Schritt zurück. „Mein Sohn? Nein. Nein, Ma’am. Das kann nicht sein. Sie müssen mich mit jemandem verwechseln. Ich habe keinen Sohn.“


  Mrs. Trammell versicherte ihm, dass es doch so war.


  „Und wer soll bitte schön die Mutter sein?“ fragte Deke. Der Gedanke, dass er ein Kind gezeugt hatte, war zwar nicht völlig abwegig, wohl aber äußerst unwahrscheinlich. Ja, er hatte in seinem Leben mit einigen Frauen geschlafen, aber er hatte dabei immer gut aufgepasst. Sehr gut sogar. Deke Malone war schließlich nicht leichtsinnig. Und die Frauen, mit denen er geschlafen hatte, hatten genauso wenig Interesse daran gehabt, eine Familie zu gründen, wie er.


  Erneut las Mrs. Trammell etwas in ihren Papieren nach. „Die Mutter heißt Violet Ashton.“


  „Violet?“


  Violet Ashton hatte also sein Kind ausgetragen? Dieselbe Violet, die auch den Mount Everest erklommen hatte? Die auf einem Kamel durch Marrakesch geritten war und den Südpol bereist hatte?


  Drei Jahre hintereinander hatte Violet Ashton den Titel „Abenteuerfotografin des Jahres“ erhalten, und zwar von einer der größten Fachzeitschriften für Abenteurer und OutdoorSportler. Genau diese Violet hatte Deke einmal anvertraut, dass ihr oberstes Lebensziel darin bestand, so viele Orte wie möglich auf der Welt zu bereisen und dabei auch so viel wie möglich zu erleben. Soweit Deke wusste, hatte sie sich ebenso wenig dafür interessiert, eine Familie zu gründen, wie er selbst.


  „Wovon sprechen Sie eigentlich?“ wandte er sich ungehalten an die Frau, die immer noch vor seiner Haustür stand. „Und wo steckt Violet?“


  Mrs. Trammell hatte offenbar eine Engelsgeduld. Sie atmete einmal ganz tief durch und beantwortete Deke dann seine erste Frage: Wovon sie sprach? Nun ja, von einem siebzehn Monate alten Jungen namens Isaac Daniel Ashton. „Auf der Geburtsurkunde sind Sie als sein Vater eingetragen“, erklärte Mrs. Trammell. Sie blätterte ihren Papierstapel durch und zog schließlich ein wichtig aussehendes Dokument hervor, das sie Deke überreichte.


  Fassungslos starrte er auf das, was dort geschrieben stand.


  In der Zwischenzeit machte sich Mrs. Trammell daran, seine zweite Frage zu beantworten. Erneut atmete die Frau tief durch, dann lächelte sie betroffen. „Es tut mir sehr Leid, aber ich habe eine traurige Nachricht für Sie: Violet Ashton ist tot.“


  Deke zuckte zusammen und schaute der Frau direkt in die Augen. „Tot?“


  „Sie ist vor zwei Wochen in Chile ertrunken. Dort war sie im Auftrag irgendeiner Zeitschrift unterwegs. Zack ist gerade erst bei uns angekommen.“


  „Wer ist denn Zack?“


  „Isaac“, erwiderte Mrs. Trammell ruhig. „Ihr Sohn. Isaac Daniel. Seine Mutter hat ihn Zack genannt.“


  Deke wollte das alles erst nicht wahrhaben. Aber dann war Mrs. Trammell mit ihm ins Haus gekommen und hatte ihm alle notwendigen Dokumente gezeigt.


  Und die hatten keinerlei Zweifel gelassen.


  Mittlerweile kannte Deke die Geburtsurkunde seines Sohnes auswendig: Isaac Daniel Ashton war am 24. April des vergangenen Jahres um 13:13 Uhr in San Antonio, Texas, geboren worden. Er hatte 3850 Gramm gewogen und war 53,4


  Zentimeter groß gewesen. Seine Mutter war Violet Mary Ashton. Und sein Vater…


  Daniel Kevin Malone.


  „Dad!“ rief Zack ihm nun selbstsicher zu und warf seinem Vater einen Bauklotz gegen das Ohr. „Dad! Dad! Dad!“


  Erneut schaute Deke in den Rückspiegel und sah, wie sein Sohn fröhlich lachte.


  Dann lehnte sich der Junge nach vorn, als wollte er sich aus dem Kindersitz befreien.


  Bald mussten sie wieder eine Pause einlegen. Schließlich waren sie schon den ganzenTagunterwegs,undZackgefielen,langeAutofahrtenohneUnterbrechung ganz und gar nicht. Das hatte Deke gestern herausgefunden, zwei Stunden, nachdem sie aus Santa Fe aufgebrochen waren.


  Im Moment fuhren sie gerade durch den Bundesstaat Wyoming und näherten sich der Grenze zu Montana. Und wenn sie diese Grenze erst einmal passiert hätten, dann wäre es nicht mehr weit nach Livingston.


  Alle würden sie kommen, zum ersten und höchstwahrscheinlich letzten Thanksgivingtruthahnessen der Familie Malone. Schon bei dem Gedanken daran wurde Deke ganz schlecht.


  „Dad! Keks, Da!“ forderte Zack.


  „Du willst also anhalten und etwas essen?“ erkundigte sich Deke. Zack bezeichnete fast alles, was essbar war, als „Keks“. „Also gut, dann machen wir das mal.“ Auf diese Weise konnte Deke das Unvermeidliche noch ein bisschen hinauszögern.


  In der nächsten Stadt machten sie eine Pause. Deke kaufte Milch für seinen Sohn und machte Käsebrote für sie beide. Dann wechselte er Zacks Windel und ging mit ihm auf einen kleinen Spielplatz, wo der Junge zehn Minuten lang schaukeln durfte. Anschließend stiegen sie wieder in den Kleintransporter und setzten die Fahrt in Richtung Norden fort. Sogleich war das ungute Gefühl wieder da.


  Natürlich hätte Deke sich gar nicht erst auf den Weg machen müssen, schließlich setzte ihm niemand eine Pistole an die Brust. Seine Eltern rechneten ja noch nicht mal damit, dass er kam, und warum sollten sie auch? In den letzten fünfzehn Jahren hatte er sich nicht mehr zu Hause blicken lassen.


  Allerdings hatte seine kleine Schwester Milly, die Friedensstifterin der Familie, ihn letzten Monat angerufen und eingeladen. „Dann könntest du endlich mal C. J.


  kennen lernen.“ C. J. war ihr Sohn, den Deke noch nie zu Gesicht bekommen hatte und der ein paar Monate jünger war als Zack.


  „Also, ich…“


  „Und ich könnte dich auch mit Cash bekannt machen.“ Das war Millys Ehemann.


  Deke hatte die Hochzeit seiner Schwester damals absichtlich versäumt. Er hatte sich damit herausgeredet, dass er wichtige Aufträge erledigen musste und es daher nicht schaffte, zu kommen.


  „Und wenn du zu Thanksgiving vorbeikommst, können wir endlich Zack kennen lernen“, fuhr Milly unbeirrt fort. „Wir möchten ihn nämlich unbedingt kennen lernen, Deke.“


  Milly wusste von Zack. Dekes Mutter auch. Wahrscheinlich wusste beinahe ganz Montana mittlerweile von Zack… sogar Dekes Vater.


  Dabei war Deke doch gerade erst kürzlich mit der Neuigkeit herausgerückt.


  Schließlich musste er sich erst mal selbst an den Gedanken gewöhnen, plötzlich einen Sohn zu haben.


  Vorher hatte er noch nie eine Windel gewechselt oder Haferbrei in einen Kindermund gelöffelt. Er hatte noch nie ein weinendes Kind im Arm gehalten oder sich schreckliche Sorgen gemacht, wenn das Fieberthermometer in die Höhe schoss oder ein paar Tropfen Blut vergossen wurden.


  Das alles war ihm fremd. Aber bald schon wurden ihm genau diese Dinge vertraut. Sehr bald sogar. Mittlerweile duzte er sich sogar mit dem Kinderarzt, so oft hatte er sich dort blicken lassen. Ganz der besorgte Vater.


  Und Deke gefiel die Vaterrolle. Er liebte Zack von ganzem Herzen, den kleinen Jungen, der ihm so fest die Arme um den Hals schlang, über seine Tiergeräusche lachte, die Tränen an seinem Oberhemd trocknete und ihm auf die bloßen Füße pinkelte.


  Hin und wieder fragte Deke sich, ob sein eigener Vater wohl auch einmal so etwas für ihn empfunden hatte. Eigentlich waren sie sich sogar ziemlich ähnlich, sein Vater und er, beide konnten sie ziemlich dickköpfig sein. Früher waren sie deswegen oft heftig aneinander geraten – sobald Deke damit begonnen hatte, seine eigenen Zukunftspläne zu schmieden.


  Deke war schon als Junge immer gern an der frischen Luft gewesen, er liebte die unendliche Weite des flachen Landes, die Pferde, das Vieh und die einfache kleine Kamera, die ihm seine Grandma geschenkt hatte. Durch die Kamera hatte er plötzlich einen ganz anderen Blickwinkel auf die Welt um ihn herum… und dadurch war ihm klar geworden, dass er nicht den Rest seines Lebens damit verbringen wollte, im Lebensmittelgeschäft seiner Familie zu arbeiten.


  Seinem Vater gefiel das ganz und gar nicht. Während Deke zur High School ging, häuften sich die Auseinandersetzungen. Als er dann aufs College kam, wurde es noch schlimmer. Den letzten Streit hatten sie dann vor fünfzehn Jahren, kurz nach Dekes CollegeAbschluss. Da hatte er seinem Vater offenbart, dass er nach Paris wollte, um dort Fotografie zu studieren. An diese Auseinandersetzung erinnerte sich Deke, als wäre sie erst gestern gewesen.


  Sie standen gerade beide im Lebensmittelgeschäft hinterm Fleischtresen, und Dekes Vater, John Malone, schnitt ein Stück Rindfleisch auf. Er starrte seinen Sohn fassungslos an und schüttelte den Kopf. Dann meinte er, Deke solle aufhören, dummes Zeug zu reden und sich lieber um den Rosenkohl kümmern.


  Für Deke war das der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Er riss sich die Metzger schürze vom Leib und verließ das Geschäft. In derselben Nacht noch zog er von zu Hause aus. Er nahm einen Job nach dem anderen an und fotografierte, wann immer es ihm möglich war. Aber in seinem Elternhaus hatte er sich seither nicht mehr blicken lassen. Deke hatte auch kaum an seinen Vater gedacht – bis er Zack in den Armen hielt.


  Nun holten die Erinnerungen ihn ein. Dabei musste er nicht bloß an die unzähligen Streitereien denken, sondern auch an die schönen Dinge, die er früher mit seinem Vater erlebt hatte. Und immer wieder fragte sich Deke, wie es wohl wäre, ihn jetzt wiederzusehen.


  Zu seiner eigenen Überraschung hatte er schließlich die Einladung seiner Schwester Milly angenommen – mit der Auflage, dass sie niemandem von seinem Kommen erzählen sollte. Und nun war er tatsächlich auf dem Weg in seine Heimatstadt Livingston. Zack war in seinem Kindersitz eingeschlafen, also würde Deke ohne Pause durchfahren können, so dass sie ihr Ziel gerade vor Einbruch der Abenddämmerung erreichten. Und dann würde Deke seinem Vater das erste Mal seit fünfzehn Jahren gegenüberstehen. Als der verlorene Sohn, der nach Hause zurückgekehrt war.


  Das Haus sah immer noch so aus wie früher: ein altes eineinhalbstöckiges Gebäude mit Dachgiebeln, das im ersten Viertel des zwanzigsten Jahrhunderts erbaut worden war. Es war weiß gestrichen – für John Malone gab es keine andere Farbe – und hatte eine großflächige Veranda, die sich die ganze Vorderfront entlang zog.


  „Wir sind da, Kumpel“, verkündete Deke und hob Zack aus dem Kindersitz.


  Neugierig betrachtete der Junge das weiße Zeug, das auf dem Boden lag. In Santa Fe, wo sie wohnten, hatte es bisher erst zwei Mal kurz geschneit, aber hier in Livingston lag der Schnee schon über fünf Zentimeter hoch.


  Deke hob etwas von der weißen Masse auf und hielt sie Zack hin, so dass er sie berühren konnte. Der Junge wirkte erstaunt, weil sie so kalt war. Dann lachte er und steckte noch mal die Finger hinein. „Eis?“ fragte er hoffnungsvoll.


  Deke nickte. „Ja, aber nicht zum Essen. Das ist Schnee. Damit können wir zwei einen Schneemann bauen.“


  Verwirrt schaute Zack ihn an.


  „Ich zeig dir, wie das geht“, versprach Deke. Es war wunderschön, Vater zu sein: Er konnte alles noch einmal neu kennen lernen und genießen, wie sein Sohn über all die Dinge staunte. Am liebsten hätte er den Jungen jetzt sofort abgesetzt, um ihm einen Schneemann zu bauen. Aber das wäre bloß ein Versuch gewesen, das Unvermeidliche hinauszuzögern: die Begegnung mit seinem Vater.


  Langsam ging Deke die Treppe zur Haustür hoch.


  „Da!“ Zack zappelte immer heftiger in Dekes Armen, bis Deke bemerkte, dass er den Jungen viel zu fest umklammerte. Er lockerte den Griff und ließ Zack nun stattdessen auf seiner Hüfte sitzen. Dann atmete er noch einmal tief durch, bevor er schließlich an die Tür klopfte.


  Ungeduldig trat er von einem Fuß auf den anderen. Es kam ihm komisch vor, an der Tür des Hauses anklopfen zu müssen, in dem er aufgewachsen war, aber er hätte nicht einfach so eintreten können.


  Nun ging das Licht im Eingangsbereich an. Die Haustür öffnete sich, und Deke blickte in die Augen seiner Mutter, die ihn fassungslos anstarrte.


  Deke lächelte verlegen. „Hallo, Ma.“


  Einen Augenblick lang bewegte sie sich nicht. Dann gab sie ein Geräusch von sich, das irgendwo zwischen einem leisen Aufschrei und einem Stöhnen lag.


  „Ach, du meine Güte! Deke… Deke!“ Sie umarmte ihn vorsichtig und trat schließlich ein Stück zurück, um sich den kleinen Jungen in den Armen ihres Sohnes genauer anzuschauen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. „Dann ist das also… Zack?“


  „Ja, das ist Zack“, bestätigte Deke. „Und das ist deine Grandma“, wandte er sich an seinen Sohn.


  Zack betrachtete sie interessiert. Dann schloss Carol Malone die beiden erneut in die Arme: ihren Sohn und ihren Enkel. Da wusste Deke, dass er das Richtige getan hatte, indem hierher gekommen war. Ganz unabhängig davon, wie sein Vater reagieren würde. Seitdem er Livingston verlassen hatte, hatte Deke seine Mutter bloß ein paar Mal zu Gesicht bekommen – immer dann, wenn sie ihn mit Milly in Santa Fe besuchte. Dann hatte sie immer ein Dauerlächeln aufgesetzt und so getan, als würde sie ganz normal ein paar wunderbare Urlaubstage mit ihrem Sohn verbringen. Aber jetzt, wo er sie mit seinem Besuch überrumpelte, konnte er an ihrer spontanen Reaktion erkennen, wie sehr sie unter dem Zerwürfnis gelitten hatte.


  Carol Malone tupfte sich die Augen ab. „Du ahnst ja nicht…“, begann sie, dann hielt sie inne und stellte sich auf die Zehenspitzen, um Deke einen Kuss auf die Wange zu geben, während sie Zack über das weiche Haar strich. „Ich habe nie zu hoffen gewagt… Ihr seid ja beide so schrecklich stur!“


  Damit meinte sie seinen Vater. Und Deke.


  Nun zog seine Mutter ihn und Zack mit sich ins Haus.


  „Er schaut sich gerade ein Basketballspiel an. Es wird ihn aber freuen, dass du hier bist!“


  Deke zog eine Augenbraue hoch.


  „Doch, wirklich“, beteuerte Carol Malone. „Obwohl er es vielleicht nicht zugibt.“


  „Ach was“, murmelte Deke kaum hörbar.


  „Er zeigt eben nicht immer seine Gefühle.“


  Im Gegenteil, dachte Deke. John Malone hatte ihm sogar viel zu deutlich seine Gefühle gezeigt. „Du brauchst ihn mir nicht zu erklären, Mom. Ich weiß noch sehr gut, wie er ist.“


  Aber Deke war nicht auf den Anblick des Mannes gefasst, den er wenig später vor sich sah. Es mochten zwar bloß fünfzehn Jahre vergangen sein, seit Deke seinen Vater zuletzt gesehen hatte, aber Joh& Malone sah aus, als wären es fünfzig Jahre gewesen.


  Deke hatte seinen Vater oft als „den alten Herrn“ bezeichnet, ohne dass er ihn wirklich als „alt“ sah. Doch auf den Mann, der dort im Lehnstuhl saß, traf diese Beschreibung genau zu. John Malone wurde zwar in zwei Jahren erst sechzig, aber sein Haar war bereits schlohweiß. Früher war er breitschultrig und kräftig gewesen, nun wirkte er hager, fast zerbrechlich und viel älter, als er in Wirklichkeit war.


  Deke wusste, dass sein Vater vor sechs Jahren einen schweren Herzinfarkt erlitten hatte. Aber davon hatte sich John Malone nicht beirren lassen. Wenige Wochen später hatte er schon wieder ganztags im Laden gearbeitet, sehr zum Leidwesen seiner Tochter Milly. Immer wieder hatte sie Deke erzählt, wie sehr ihr Vater daran gealtert sei, und Deke hatte zunächst geglaubt, sie würde übertreiben. Offenbar stimmt es doch, dachte er und hielt im Türrahmen inne.


  „John“, rief Dekes Mutter fröhlich. „Schau doch mal, wer hier ist!“


  Sein Vater wandte den Kopf und begann zu lächeln. Doch dann entdeckte er, von wem da die Rede war, und seine Miene wurde ausdruckslos, verschlossen, distanziert. Als würde er sich vollständig abschotten. Er sagte kein Wort.


  „Deke kommt uns besuchen.“ Carol klang ein wenig verzweifelt. „Und er hat auch Zack mitgebracht.“


  Als ob er das nicht selbst wüsste, dachte Deke.


  Als Zack seinen Namen hörte, lachte er und bewegte sich aufgeregt in Dekes Armen. Zumindest eine Person zeigte sich immun gegen die angespannte Atmosphäre, die hier herrschte.


  „Da!“ rief Zack aufgekratzt und schlang Deke die kurzen Arme um den Hals.


  „Dad!“


  Erneut regte sich etwas in John Malones Gesicht, an seinem Mund zuckte ein Muskel. Er sah von Zack zu Deke.


  „Dad“, sagte Deke schließlich und bemühte sich darum, möglichst höflich zu klingen, und bloß nicht sehnsüchtig oder verzweifelt. Seine Stimme war heiser, und die Kehle wurde ihm eng. Doch er starrte einfach geradeaus, direkt in die Augen seines Vaters. Er fragte sich, ob der alte Herr ihm sagen würde, was er ihm auch vor fünfzehn Jahren gesagt hatte: Mach, dass du wegkommst.


  Deke hörte direkt neben sich die nervösen Atemzüge seiner Mutter. Er überlegte ernsthaft, ob er nicht auf dem Absatz kehrtmachen sollte.


  Doch dann, endlich, neigte sein Vater leicht den Kopf. „Deke.“


  Es war ein winziges Zeichen der Anerkennung. Nun wagte Deke endlich, weiterzuatmen. Doch bevor er noch etwas sagen konnte, räusperte sich John Malone und verkündete mürrisch: „Glaub bloß nicht, dass deine Mutter sich jetzt um den Jungen kümmert, weil du keine Frau hast.“


  Deke war fassungslos. Dann biss er fest die Zähne zusammen, um sich davon abzuhalten, seinem Vater eine scharfe Erwiderung entgegenzuschleudern. Wie typisch von ihm, zu glauben, dass er nur zurückgekehrt war, um ihn und Carol auszunutzen!


  „Er ist nicht gekommen, damit ich mich um Zack kümmere“, erklärte sie und knetete sich dabei die Hände. „Die zwei sind bloß zu Besuch hier. Um mit uns an Thanksgiving Truthahn zu essen, nicht wahr, Deke?“


  Deke hatte Mühe, überhaupt noch etwas zu sagen. Schließlich erwiderte er mit ausdrucksloser Stimme: „Ja, wir sind bloß zu Besuch hier.“ Allerdings fragte er sich mittlerweile, wozu er sich überhaupt diese Mühe gemacht hatte.


  „Wir freuen uns so, dass du da bist“, plapperte seine Mutter weiter. „Ihr bekommt natürlich dein altes Zimmer, und…“


  „Nein“, unterbrach Deke sie schnell und barsch, dann sprach er in einem sanfteren Ton weiter: „Danke, Mom, aber lieber nicht. Milly hat schon angeboten, dass wir bei ihr und Cash übernachten können.“


  Falls Deke angenommen hatte, dass Carol Widerspruch einlegen würde, hatte er sich getäuscht. Tatsächlich wirkte sie eher erleichtert. Sie lächelte. „Das ist doch wunderbar, mein Schatz. Da fühlst du dich bestimmt wohler. Weil Zack da mit dem kleinen C. J. spielen kann, meine ich“, ergänzte sie schnell. „Natürlich wärst du auch hier sehr willkommen, nicht wahr, John?“


  Doch John Malone schenkte ihnen keinerlei Beachtung. Offenbar war er wieder ganz in das Basketballspiel vertieft.


  Deke war schon auf halbem Weg zur Ranch der Jones, als ihm klar wurde, was er da eigentlich tat. Natürlich musste er ohnehin in diese Richtung, um das kleine Haus zu erreichen, in dem Milly und Cash wohnten und das auf dem Land der Jones stand. Allerdings hatte er überhaupt nicht mehr an Milly und Cash gedacht, nachdem er sich von seiner Mutter verabschiedet hatte und mit Zack in den Wagen gestiegen war. Stattdessen hatte er an seinen Vater gedacht. Daran, dass er John Malone wohl nie verstehen würde, auch wenn ihm alle Zeit der Welt zur Verfügung stünde.


  Dabei hatte Deke gar nichts getan, wofür sich seine Familie hätte schämen müssen, im Gegenteil. Er hatte als Fotograf einen ziemlich guten Ruf erlangt und gab an mehreren Schulen sogar Meisterkurse in Fotografie. Darüber hinaus gehörte er zum Kollegium einer sehr angesehenen Kunsthochschule in Santa Fe.


  Den Traum, sich eines Tages eine eigene Ranch leisten zu können, hatte er sich ebenfalls erfüllt. Sie lag nicht weit entfernt von Santa Fe, war zwar nicht groß, bot aber genug Platz für ein paar Rinder.


  Hatte er es damit nicht besser getroffen, als sich für den Rest seines Lebens um Kisten mit Rosenkohl kümmern zu müssen? War es so nicht besser, als dass er sein Talent hätte brachliegen lassen?


  Nun, offenbar sah John Malone das anders. Das Einzige, was ihm wichtig war, schien blinder Gehorsam zu sein.


  Deke schlug mit der Faust gegen das Lenkrad und nahm die nächste Kurve ein wenig zu rasant – dieselbe Kurve, die er schon immer zu rasant genommen hatte, wenn er auf dem Weg zu Erin gewesen war.


  Und in diesem Moment wurde ihm klar, was für ein Programm in ihm unbewusst ablief. Er hatte eine Auseinandersetzung mit seinem Vater hinter sich. Er war wütend und völlig neben der Spur und wollte dringend mit jemandem reden. Mit jemandem, der ihm aufmerksam zuhören und ihn dann beruhigen würde. Erin Jones.


  Deke nahm den Fuß vom Gaspedal, atmete einmal tief durch und musste lächeln, als er an Erin dachte. Als er sie kennen lernte, war er gerade in seinem letzten Jahr an der High School. Von ihrer ersten Begegnung an war Erin seine innigste Vertraute gewesen, seine Seelenverwandte, seine beste Freundin.


  Er erinnerte sich noch sehr gut an den Tag, an dem sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Eines Nachmittags waren sie und ihr Vater in den Lebensmittelladen gekommen, gerade als John Malone seinem Sohn mal wieder einen Vortrag darüber hielt, dass er lieber seine Arbeit tun solle, statt immer bloß vor sich hin zu träumen.


  Deke wäre am liebsten vor Scham im Boden versunken, als er Will Jones sah, einen der wichtigsten Rancher in der ganzen Gegend. Neben ihm stand seine hübsche Tochter, und offenbar war es beiden genauso peinlich wie ihm selbst, Zeugen dieser Standpauke geworden zu sein. Doch noch bevor Deke diskret im Hinterzimmer verschwinden konnte, sprach das Mädchen ihn an: „Bist du nicht Deke Malone?“


  Sein Vater war immer noch wütend. „Als ob dafür jemand anders in Frage käme“, erwiderte er angewidert.


  Doch das Mädchen ließ sich nicht beirren. „Ich habe deine Fotos in Dustys Laden gesehen. Sie sind einfach toll!“


  Deke staunte nicht schlecht. Bisher waren noch niemandem die Bilder aufgefallen, die er vor einer Woche in Dustys Geschäft für „Kunst und Köder“


  aufgehängt hatte. Sein Vater hatte ihm sogar unterstellt, er wolle damit bloß zeigen wollen, dass er sich als etwas Besseres fühle.


  Aber nun hörte Deke zum ersten Mal, dass die Bilder jemandem gefielen. Und nur diese Anerkennung verlieh ihm den Mut, Will Jones bis zum Wagen hinterherzulaufen, um ihn dazu zu überreden, ihn über die Sommerferien als Cowboy anzuheuern. Ganz schön forsch und übermütig, denn obwohl Deke durchaus reiten konnte, hatte er keinerlei Übung im Umgang mit Vieh. Die einzige praktische Erfahrung, die er hatte, hatte er im Lebensmittelgeschäft seines Vaters gesammelt.


  Aber Deke hatte sich schon immer danach gesehnt, als Cowboy zu arbeiten, fast so sehr, wie er sich nach dem Fotografieren sehnte. Und er würde es nicht aushalten, auch diesen Sommer wieder bei seinem Vater im Laden zu verbringen und ständig dessen missbilligende Blicke auf sich zu spüren.


  „Ich werde so hart für Sie arbeiten, dass Sie außer mir niemanden zu beschäftigen brauchen“, schwor er inbrünstig.


  Will schien das kaum zu beeindrucken. Er kratzte sich erst am Kopf, dann zuckte er mit den Schultern. „Ich denk mal drüber nach“, sagte er.


  Deke kehrte in den Laden zurück und stellte sich auf einen weiteren Sommer in den stickigen Verkaufsräumen ein. Umso überraschter war er, als Will eines Abends anrief und ihm einen Job auf seiner Ranch anbot. Erst gegen Ende der Sommerferien wurde Deke schließlich bewusst, dass Erin ihren Vater dazu überredet hatte. Vom ersten Moment an war klar gewesen, dass sie auf einer Wellenlänge lagen. Erin fotografierte nämlich auch leidenschaftlich gern, wie sie ihm bald anvertraute. Sie hatte sich bloß nie getraut, Dusty zu fragen, ob er ihre Bilder ausstellen wollte.


  „Vielleicht warst du nicht verzweifelt genug“, sagte Deke.


  Erin lachte. „Vielleicht. Oder ich bin einfach nicht so gut wie du“, fügte sie bescheiden hinzu.


  Aber das war sie auf jeden Fall, stellte Deke sehr bald fest. Mit ihren Bildern brauchte sie sich ganz bestimmt nicht zu verstecken. Doch während er sich eher mit Landschaften auseinander setzte, konzentrierte sie sich auf Menschen. Erin und Deke ergänzten und inspirierten sich gegenseitig. Sie diskutierten, neckten und unterstützten sich.


  Es war ein wunderbarer Sommer gewesen, damals. Der beste, den Deke je erlebt hatte. Danach, im Herbst, musste er wieder zurück aufs College und nebenher im Laden seines Vaters arbeiten, während Erin weiter zur High School ging. Sie sahen sich also lange nicht mehr so häufig wie in den Ferien. Und trotzdem: Immer, wenn Deke sich eingeengt fühlte, kam er zu Erin, um mit ihr zu reden.


  Mit ihr konnte er wirklich über alles sprechen: seine Träume, seine Sorgen und seinen Vater. Deke erzählte ihr sogar von den Mädchen, mit denen er sich traf!


  Das konnte er, weil Erin immer so klug und vernünftig war, ganz anders als eben diese Mädchen.


  Und nun, viele Jahre später, war die Erinnerung an Erin immer noch so fest in seinem Unterbewusstsein verankert, dass er sich ganz instinktiv auf den Weg zu ihr gemacht hatte.


  Nicht, dass ihm das irgendetwas nützen würde. Schließlich wohnte Erin gar nicht mehr hier, schon lange nicht mehr. Nach ihrem CollegeAbschluss war sie nach Paris gegangen, um dort Fotografie, zu studieren. Sie hatte Deke nahe gelegt, doch mitzukomrnen. Er war gerade dabei, Kartons mit Früchtemüsli mit Preisen auszuzeichnen.


  „Ja, klar“, meinte er und ärgerte sich darüber, dass sie so tat, als wäre das alles so einfach. „Als ob ich mir das leisten könnte, einfach meine Sachen zu packen und nach Paris zu ziehen.“


  „Das könntest du auch“, erwiderte sie. „Wenn du bloß…“ Doch dann brach sie ab, und ihre Miene wirkte plötzlich verschlossen.


  „Wenn ich bloß was tun würde?“ hakte Deke nach.


  „Ach, nichts. Ist auch egal.“ Und dann setzte sie das erste künstliche Lächeln auf, das er je bei ihr gesehen hatte.


  Das waren die letzten Worte gewesen, die sie mit ihm gewechselt hatte.


  Sie war nicht mehr gekommen, um sich von ihm zu verabschieden. Als er sich am Wochenende ein wenig freinehmen konnte, um bei ihr vorbeizuschauen, erfuhr er von ihrer Mutter, dass Erin schon abgereist war. Gaye Jones war ebenso erstaunt wie Deke, dass ihre Tochter ihm nicht mal Auf Wiedersehen gesagt hatte.


  Kurz darauf gab es dann das große Donnerwetter zwischen Deke und seinem Vater. Und weil Erin nicht mehr da war, um ihn wieder zu beruhigen und zur Vernunft zu bringen, tat er das Gleiche, was sie selbst getan hatte – wenn auch aus einem ganz anderen Grund: Er verließ die Stadt.


  Und letztlich war es das Beste gewesen, das er hatte tun können. Auf Erin traf das ebenso zu, wie seine Schwester Milly ihm später erzählte. Erin hatte einen französischen Journalisten geheiratet, sich mit ihm in Paris niedergelassen und Kinder bekommen. Hier und dort bekam Deke ihre Arbeiten zu Gesicht. Offenbar fotografierte sie immer noch am liebsten Menschen und fing mit der Kamera ihre Gefühle ein: Hoffnung, Freude und Ängste.


  Hin und wieder, wenn Deke ein Bild von ihr erblickte, das ihm besonders gut gefiel, war er versucht, ihr eine kurze Nachricht zu schreiben und sie das wissen zu lassen. Er war diesem Impuls jedoch nie gefolgt, weil es ihm anmaßend vorkam. Womöglich erinnerte sie sich gar nicht mehr an ihn.


  Vor zwei Jahren war dann ihr Ehemann ums Leben gekommen. Er war im Mittleren Osten in die Schusslinie geraten, als er dort an einer Reportage arbeitete. Auch das hatte Milly ihm erzählt.


  Wieder hatte Deke überlegt, ob er ihr einen Beileidsbrief schreiben sollte. Und sich erneut dagegen entschieden. Mittlerweile war einfach zu viel Zeit verstrichen.


  2. KAPITEL


  Dekes Stimmung verbesserte sich zusehends – und das lag an der Herzlichkeit, mit der ihn seine Schwester Milly empfing.


  Sie rief begeistert seinen I^amen und drückte ihn und Zack ans Herz, kaum, dass sie durch die Tür gekommen waren. Deke lachte und war gleichzeitig tief gerührt. Er erwiderte die Umarmung und freute sich darüber, wie glücklich Milly wirkte. Offenbar tat es ihr gut, Ehefrau und Mutter zu sein.


  „Ich muss wohl häufiger mal von hier weggehen“, sagte er mit einem Lächeln auf den Lippen. „Als wir noch zusammen in einem Haus gewohnt haben, hast du dich nie so sehr darüber gefreut, mich zu sehen.“


  Bevor Milly etwas darauf erwidern konnte, öffnete sich die Haustür, und herein kam ein Cowboy. Im einen Arm trug er gleich mehrere Laibe Brot, im anderen einen kleinen Jungen, der ungefähr so alt sein musste wie Zack. Als sich die beiden Kinder erblickten, strahlten sie über das ganze Gesicht.


  „Oha“, sagte Milly. „Da haben sich ja zwei gefunden. Wir können uns also auf was gefasst machen.“ Dann wandte sie sich wieder Deke zu. „Das ist übrigens der kleine C. J. – und das hier ist Cash.“


  Cash war Millys Ehemann. Früher war er RodeoCowboy gewesen, jetzt arbeitete er für Taggart Jones auf der Ranch und trainierte dort den Rodeonachwuchs. Die übrige Zeit war er im Labor der Universität, wo er Tiermedizin studierte.


  „Hallo“, begrüßte er nun Deke, schüttelte ihm die Hand und zwinkerte gleichzeitig Zack zu. „Schön, dich endlich mal kennen zu lernen. Wie gehts, Kumpel?“ wandte er sich an den Jungen. „Willst du mit deinem Cousin spielen?“


  Das Wort „spielen“ verstand Zack sofort. Er grinste und fing an zu strampeln, um sich aus Dekes Armen zu befreien.


  C. J. verstand das offenbar auch. „Auto“, sagte er, als sein Vater ihn auf dem Boden absetzte. Sofort rannten er und Zack zu einem niedrigen Regal, auf dem sich Spielzeugautos, Traktoren und jede Menge Bauernhof Zubehör befanden.


  „Hol doch schon mal eure Sachen aus dem Wagen“, wies Milly ihren Bruder Deke an. „Ich habe uns Suppe gemacht, die können wir danach essen.“


  Als Deke zurückkam, nahm er sich eine Tasse Kaffee und setzte sich neben seine Schwester aufs Sofa. Milly versetzte ihm einen leichten Stoß mit dem Fuß. „Na, großer Bruder, der du nie Vater werden wolltest, wie läuft es jetzt so?“


  „Gut.“


  Sie neigte den Kopf. „Bloß gut?“


  Deke musste lächeln. „Nein, sehr viel besser.“ Dann erzählte er allen von Zack –von der Panik, die ihn in den ersten Tagen als Vater ergriffen hatte, und davon, wie er mit Zack zur Notaufnahme gerast war. Er berichtete von Zacks ersten Worten, von seiner Begeisterung für Pferde und Buntstifte. „Er malt leidenschaftlich gern bunte Bilder.“


  „Wirklich?“ fragte Milly erstaunt. „In dem Alter schon? Was malt er denn so?“


  Deke zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Abstrakte Kunst. Jedenfalls tut er das oft und gern. Er holt sich ein Blatt Papier nach dem anderen und kritzelt alles voll, dabei wird ihm nie langweilig. Ich habe eine ganze Mappe mit seinen Zeichnungen“, gestand er.


  „Na, wer hätte das gedacht?“ sagte Milly belustigt. „Die Vaterrolle scheint dir ja richtig zu liegen. Und wo wir gerade bei dem Thema sind: Hast du dich schon bei unserem alten Herrn blicken lassen?“


  „Nur kurz.“


  Deke wollte dieses Thema lieber nicht genauer ausführen, doch Milly war durchaus in der Lage, zwischen den Zeilen zu lesen. „Oje“, seufzte sie. „Aber mach dir keine Sorgen. Er kommt schon wieder zur Vernunft.“ Sie zog die Füße auf den Sofasitz. „Bestimmt schließt er Zack schnell ins Herz. Mit C. J. versteht er sich ganz wunderbar.“


  Deke schwieg.


  „Jedenfalls ist es toll, dass du jetzt hier bist“, fuhr Milly fort. „Morgen essen wir alle den Truthahn, unsere ganze Familie, wie sich das zu Thanksgiving gehört.


  Und alles wird perfekt, du wirst schon sehen.“


  Das hoffte Deke von ganzem Herzen.


  Milly hatte selbst gemachte Preiselbeersauce und Kürbiskuchen mitgebracht, dazu ihre neuste Kreation: Apfelbutter.


  „Gute Preiselbeersauce“, lobte ihr Vater und strahlte seine Tochter vom anderen Ende des Tisches her an. Dann schmierte er sich etwas Apfelbutter auf die Brötchen, die Carol frisch gebacken hatte. „Apfelbutter mochte ich schon immer besonders gern“, sagte er.


  Deke hatte drei Flaschen Wein vom Weingut eines Freundes mitgebracht.


  John Malone runzelte die Stirn, als seine Frau ihnen davon einschenkte. „Seit wann“, fragte er, „trinken wir an Thanksgiving denn Wein?“


  „Den hat Deke aus New Mexico mitgebracht“, erwiderte Carol schnell. „Der kommt doch von einem Weingut bei dir in der Nähe, nicht?“ wandte sie sich an ihren Sohn.


  Deke zwang sich zu einem Lächeln. „Ganz genau.“


  Er war sich ziemlich sicher, dass es bisher auch noch nie Apfelbutter gegeben hatte, aber er behielt diesen Gedanken für sich. Stattdessen sprach er Cash an.


  „Könntest du mir das Kartoffelpüree herüberreichen, bitte?“


  Cash kam seiner Bitte nach. „Das Püree schmeckt auch toll“, sagte er und lächelte Carol zu. „Ohne Kartoffelbrei und Sauce wäre es kein richtiges Thanksgiving.“


  „Die Kartoffeln stampft bei uns immer Deke“, erklärte sie, als hätte er das in den letzten Jahren regelmäßig getan. Nun denn, jedenfalls hatte er dieses Mal die Aufgabe übernommen. Seine Mutter hatte ihm einfach den Pürierstab überreicht, als wäre Deke niemals fort gewesen. Und er hatte das Gerät sofort entgegengenommen, die Geste angenommen, so wie sie gemeint war: als einen Willkommensgruß an ihn.


  „Püree haben wir auch gegessen, als er weg war“, warf John Malone tonlos ein.


  Die Anspannung am Tisch war beinahe greifbar. Niemand sagte ein Wort, das einzige Geräusch kam von C. J. der seine Milch mit dem Strohhalm zum Blubbern brachte. Ganz vorsichtig und bedächtig löffelte Deke eine kleine Portion KartoffelbreiaufZacksTeller.


  Dabeivermieder,zuseinemVaterhinüberzuschauen.


  „Möchte irgendjemand noch Truthahn?“ fragte Carol in die Runde und lächelte dabei angestrengt.


  „Ja, ich hätte gern etwas“, erwiderte Cash schnell und nahm die Platte entgegen.


  „Du auch, Deke?“


  „Ja, bitte.“ Allerdings schmeckte für ihn der Braten inzwischen nur noch nach Gummi. Deke beschloss, seine Aufmerksamkeit jetzt lieber seinem Schwager zu schenken. „Erzähl doch mal, wie das Rodeotraining so läuft“, forderte er Cash auf.


  „Prima. Kann nicht klagen.“ Es schien ihn nicht zu stören, dass er, seit ihn gestern ein Bulle angegriffen hatte, immer noch humpelte. „Ich unterrichte gerade ein paar wirklich motivierte Jungs. Motiviert muss man nämlich sein“, überlegte er laut, „wenn man über die gesamten Feiertage Bullen und Wildpferde reitet.“


  Eine Zeit lang redeten sie über Cashs Trainingskurse und über seine Arbeit für Taggart Jones. „Es ist ein netter Sommerjob und eine ganz willkommene Abwechslung vom. Studium. Vielleicht schaust du auch mal auf der JonesRanch vorbei, während du hier bist, Deke. Du erinnerst dich doch noch an Taggart, oder?“


  „Na klar. Ich hab mal eineri^Sommer lang für seinen Vater gearbeitet.“


  „Komm doch heute Abend mal vorbei“, schlug Milly vor.


  „Ja“, meinte Cash, „da steigt bei Taggart wieder die jährliche Thanksgivingparty.


  Die Cowboys von der Rodeoschule schauen rein, dazu noch ein paar Leute aus der Umgebung. Einige davon kennst du bestimmt noch. Vielleicht magst du sie ja zu deiner Ausstellungseröffnung einladen.“


  „Zu was für einer Ausstellungseröffnung?“ schaltete sich Dekes Mutter ein.


  „Deke stellt bei Dustin einige Fotografien von sich aus. Morgen Abend geht es los“, erklärte Milly und sah ihre Mutter verwundert an. „Hat Deke dir denn gar nichts davon gesagt?“


  Carol schüttelte den Kopf und schaute zu Deke herüber.


  Der zuckte mit den Schultern. Aus seiner Sicht war jetzt eigentlich nicht der richtige Zeitpunkt, von der Veranstaltung zu erzählen. Andererseits konnte er kaum leugnen, dass es sie gab. „Es ist nichts Besonderes“, sagte er. „Nur eine kleine Ausstellung, die meine Agentin organisiert hat.“


  „Nur eine kleine Ausstellung?“ Milly rollte mit den Augen. „Es gibt Bilder von Deke und Charlie Seeks Elk zu sehen. Zwei der besten Fotografen Amerikas.


  Übrigens findet Charlie, dass es durchaus etwas Besonderes ist“, fuhr sie fort.


  „Und die Kunstgalerie sieht das nicht anders. Poppy und ich haben uns übrigens um die Blumengestecke für den Tisch mit dem Büfett gekümmert. Edel und elegant sollten sie aussehen, so hat man uns das jedenfalls gesagt. Weil nämlich eine Menge wichtiger Leute erwartet werden. Kritiker, Kunstkenner, Journalisten, die für Fachzeitschriften schreiben… Wir können doch alle zusammen hingehen und damit angeben, dass wir mit Deke verwandt sind.“


  „Natürlich machen wir das“, sagte Carol, und nun war ihr Lächeln echt. „Es wird bestimmt ganz toll, Deke. Ich wünschte bloß, ich hätte das schon vorher gewusst. Jetzt muss ich ganz schnell Esther und Marilyn anrufen und…“


  „Ma“, unterbrach er sie. Ihm war das Ganze ein wenig peinlich.


  „Ja, aber warum denn nicht? Es kommt doch nicht tagtäglich vor, dass mein Sohn hier in Livingston seine Bilder ausstellt. Bis jetzt habe ich überhaupt nur eine Ausstellung von dir gesehen. Weißt du noch, damals, als ich dich mit Milly in Santa Fe besucht habe? Und Dad hat so etwas noch gar nicht miterlebt. Er kennt bloß deine Bücher.“


  Na, immerhin, dachte Deke. Zumindest hoffte er, dass es tatsächlich so war. Er hatte es sich zum Prinzip gemacht, jedes Mal nach Erscheinen eines Bildbandes seinen Eltern ein Exemplar zuzuschicken. Insgesamt waren es fünf gewesen.


  „Was ist denn das Thema der Ausstellung?“ erkundigte sich seine Mutter.


  Das war schwer zu erklären. Man musste schon die Fotos selbst sehen, um Dekes Zugang zu den Motiven schätzen zu können. Er fotografierte ausschließlich unter freiem Himmel. Dabei war ihm aber nicht an netten Kalenderbildern gelegen, und man konnte wohl die wenigsten seiner Aufnahmen als „hübsche Fotos“bezeichnen.


  Typisch für seine Bilder war die Sicht auf das weite Land und den Horizont, die ungewöhnliche Perspektive. Sein Markenzeichen war der weite Blickwinkel. Die Bilder vermittelten ein Gefühl der Offenheit, sie hatten nie etwas Einengendes.


  Deke suchte immer wieder nach Orten, die ihn genau das Gegenteil von dem spüren ließen, was er empfunden hatte, wenn er gerade CornflakesSchachteln mit Preisen auszeichnete oder den ganzen Tag lang Gurkengläser sortierte.


  Das konnte er seiner Familie natürlich nicht erklären. Aber weil alle ganz offenkundig darauf warteten, dass er etwas zu seinen Bildern sagte, musste er versuchen, sie auf eine andere Art und Weise zu beschreiben. „Im letzten Winter war ich auf dem Colorado Plateau, habe dort im Schnee gecampt und bei Anbruch der Morgendämmerung eine Menge Bilder geschossen. Ihr wisst ja, wie das in so einer Felslandschaft im Winter ist, kurz bevor die Sonne aufgeht.


  Überall diese gedämpften Farben, diese Braun und Grautöne… die erscheinen einem oft so flau und ausdruckslos. Aber dann geht die Sonne auf, und die Welt scheint sich zu öffnen. Plötzlich gibt es Farben wie Korallrot, Rosa und Lachs in so unglaublich vielen Schattierungen…“ Deke hielt inne. Er hatte sich so richtig in Fahrt geredet, das war ihm nun ein wenig unangenehm.


  Er zuckte mit den Schultern. „Na ja, jedenfalls war es… ganz toll. Und Gaby, meine Agentin, fand, dass einige meiner Aufnahmen gut zu Charlies Arbeit passen.“ Und dann konnte Deke sich doch nicht mehr zurückhalten und musste noch loswerden, was Gaby ihm voller Freude kurz vor seiner Abreise erzählt hatte: „Meine Agentin will die Bilder auch in eine Ausstellung einbeziehen, die im März in New York gezeigt wird!“


  „New York!“ rief seine Mutter aus. „Das ist ja beeindruckend! Du hast ja einen tollen Erfolg. Findest du nicht auch, John?“


  Alle richteten ihren Blick jetzt auf John Malone, sogar Deke. Ganz besonders Deke, der sich so sehr nach dem Zugeständnis sehnte, dass er sich auf diese Weise besser entfaltet hatte, als ihm das je möglich gewesen wäre, wenn er weiterhin Rosenkohl sortiert hätte.


  Sein Vater sah ihn an und sagte tonlos: „Kein Grund, sich wichtig zu machen.“


  Einen kurzen Moment lang schwiegen alle betroffen. Die Stimmung sank. Jegliche Begeisterung schwand. Von einem Augenblick auf den nächsten, durch einen einfachen kurzen Satz.


  Wenn Deke vor ein paar Minuten noch danach gefragt worden wäre, hätte er gesagt, dass es keine Worte mehr gab, mit denen sein Vater ihm noch wehtun konnte. Schließlich hatten sie sich vor vielen Jahren schon so vieles um die Ohren geschleudert.


  Aber Deke hatte sich geirrt. Was sein Vater da gerade gesagt hatte, verletzte ihn zutiefst. Dieser eine Satz war so gezielt formuliert, und er traf Deke so unerwartet, dass es ihm vorkam, als hätte ihm sein Vater ein Messer zwischen die Rippen gerammt. Und dabei hatte Deke sich doch bloß erklären wollen.


  Er wollte sich nicht wichtig machen, um Himmels willen, er wollte bloß seine Freude mit seiner Familie teilen. Er hatte sich nur mehr Verständnis gewünscht für das, was er tat. Aber sein Vater hatte ihn absichtlich missverstanden – und erneut abgewiesen.


  Deke schob seinen Stuhl zurück und stand auf.


  Seine Mutter hatte glühend rote Wangen. Sie streckte eine Hand nach ihm aus.


  „Deke, bitte bleib doch hier!“


  Doch er schüttelte den Kopf. Niemand sprach ein Wort, während er das Tischchen von Zacks Kinder stuhl entfernte.


  Dann hob Deke den Jungen hoch, der noch mitten beim Essen war. „Ich muss jetzt los.“


  „Aber Deke! Es gibt doch noch Kürbiskuchen!“


  Er musste dringend raus, davon konnte ihn auch der Nachtisch nicht abhalten. Er war hergekommen, um die Vergangenheit hinter sich zu lassen, Frieden mit seinem Vater zu schließen. Das hatte er jedenfalls versucht. Mit aller Kraft.


  Aber es hatte nicht geklappt. Sein Vater hatte sich schlicht geweigert. Und nun hatte Deke keine Kraft mehr, es weiter zu probieren, es verletzte ihn einfach zu sehr.


  Er umarmte seine Mutter, seine Schwester und auch seinen Schwager, lächelte C. J. kurz zu und nahm dann Zack auf den Arm.


  „Da!“ rief der Junge aus. Offenbar war er verwirrt. „Kuchen?“ Hoffnungsvoll sah er zum Tisch, auf dem der Nachtisch stand.


  „Ich packe euch etwas davon ein“, bot Carol an, erhob sich und folgte ihrem Sohn zur Tür.


  „Nein. Nein, danke, Ma.“ Deke bemühte sich, ihr ein Lächeln zu schenken, um ihr ohne Worte zu versichern, dass das Ganze nichts mit ihr zu tun hatte. „Das Essen war sehr lecker. Jetzt sind wir satt. Wir brauchen keinen Kuchen mehr.“ Dann öffnete er die Haustür und drehte sich noch einmal zu Carol, um sie kurz zu drücken und ihr einen Kuss auf die Wange zu geben. „Es war schön, dich zu sehen.“


  Seine Mutter wollte ihn gar nicht loslassen. „Und es war wunderbar, dich zu sehen, mein Liebling. Morgen Abend kommen wir zur Ausstellungseröffnung. Alle beide. Weißt du, er meint es gar nicht so…“


  „Oh doch“, widersprach Deke. „Er meint das sehr wohl so.“


  „Er denkt manchmal nicht richtig nach über das, was er sagt. Aber er liebt dich, wirklich!“


  Deke sah sie einfach nur an.


  „Jedenfalls kommen wir morgen“, beteuerte sie.


  „Es spielt keine Rolle“, erwiderte er und drückte sie noch einmal. „Pass auf dich auf, Ma.“ Während er sie im Arm hielt, konnte er über ihre Schulter hinweg genau ins Esszimmer sehen. Dort saß sein Vater und aß, den Blick auf den Teller gerichtet.


  Als Deke vor fast zwanzig Jahren einen Sommer lang als Cowboy auf der Ranch gearbeitet hatte, hatten Will und Gaye Jones noch im Hauptgebäude gelebt. Oft war er nach der Arbeit hierher gekommen, um mit Erin an den kühlen Abenden auf der Veranda zu sitzen und zu reden. Manchmal hatte sich auch ihr älterer Bruder Taggart dazugesellt, wenn er gerade nicht als RodeoCowboy unterwegs war.


  Von Milly wusste Deke, dass Will und Gaye inzwischen nach Bozeman gezogen waren. Die Ranch war nun in Taggarts Händen, der sich vom Bullenreiten zurückgezogen hatte – nicht, ohne sich vorher den Weltmeistertitel samt goldener Gürtelschnalle zu holen. Nun unterrichtete er die jungen und auch die nicht mehr ganz so jungen RodeoAnwärter.


  Während Deke die Straße zum Ranchhaus entlangfuhr, fühlte er sich beflügelt.


  Das Gefühl war so ganz anders als die Beklemmung, die ihn beschlichen hatte, als er vor dem Haus seiner Eltern gehalten hatte.


  Obwohl Erin Jones auf der anderen Seite der Erdhalbkugel wohnte, war Deke froh, dass er gekommen war. Er wusste, dass ihr Bruder Taggart sich freuen würde, ihn zu sehen. Auch Gaye und Will, die bestimmt ebenfalls unter den Gästen waren, würden Deke sicher herzlich willkommen heißen. Als er vor dem Haus hielt, parkten bereits über ein Dutzend Lieferwagen und Autos kreuz und quer auf dem Hof.


  „Kuchen, Da?“ kam es vom Hintersitz.


  Deke blickte über die Schulter zu seinem Sohn und lachte. „Darauf kannst du wetten, Kumpel. Wird sofort serviert.“


  Als er die Fahrertür öffnete, drang bereits lautes Gelächter zu ihnen. Ganz offenbar feierten die Leute im Haus fröhlich und ausgelassen miteinander – ganz so, wie es sich für Thanksgiving gehörte.


  Nachdem Deke geklopft hatte, öffnete eine umwerfende Blondine die Haustür.


  Er räusperte sich. „Hallo. Ich bin Deke Malone. Meine Schwester…“


  „Deke! Milly hat gestern Abend schon von dir erzählt. Ich bin Felicity, Taggarts Frau. Kommt doch rein und mischt euch unters Volk!“


  Mit „Volk“ hatte sie keineswegs untertrieben. Von seinem Standort aus konnte Deke schon mindestens fünfundzwanzig Leute erblicken: Cowboys und Frauen, ältere und jüngere Herrschaften, Kleinkinder und Teenager. Und alle lachten und redeten miteinander, während sie auf Sofas, Treppenstufen und Klappstühlen saßen und Teller in der Hand balancierten. Einige aßen Truthahn mit Preiselbeersauce und Kartoffelbrei, anderen waren bereits beim Dessert und führten sich riesige Stücke Kürbis oder Apfelkuchen zu Gemüte.


  Zacks Augen leuchteten auf. „Kuchen!“


  Felicity lachte. „Aha, du möchtest also Kuchen haben.“


  Der Junge steckte sich den Daumen in den Mund und barg den Kopf an Dekes Schulter. Aber seine Schüchternheit hielt nicht lange an.


  Dafür sorgte Felicity. „Ich glaube, ich kann dir ein Stück Kuchen besorgen“, sagte sie und lächelte Zack weiterhin zu. Da lächelte er schließlich zurück, den Daumen immer noch im Mund.


  „Das ist Zack“, stellte Deke seinen Sohn vor.


  „Okay, Zack, was für eine Kuchensorte möchtest du denn?“ fragte Felicity. „Für mich siehst du wie jemand aus, der gern Apfelkuchen isst.“


  Gerade hatte Deke den Jungen Felicity übergeben, da wurde er von hinten angesprochen. „Deke Malone? Bist du das etwa?“


  Er drehte sich um und erblickte Will Jones, der ihn freudig anstrahlte. Dekes ehemaliger Arbeitgeber hatte mittlerweile weißes Haar und war noch obeiniger als je zuvor, dabei aber immer noch schlank und muskulös. „Hey, Will!“ sagte Deke.


  „Meine Güte, ist das schön, dich wiederzusehen, mein Junge!“ Will drückte ihn fest an sich, als wäre Deke sein lange verloren geglaubter Sohn.


  Deke bekam ganz feuchte Augen, und die Kehle wurde ihm eng. Hier wurde er von ganzem Herzen willkommen geheißen! Er erwiderte Wills Umarmung. „Es ist auch schön, dich zu sehen!“


  „Aber sag mal, Junge, warum um alles in der Welt hast du uns denn nichts davon gesagt, dass du herkommst?“ Will trat einen Schritt zurück und musterte Deke von oben bis unten.


  „Ach, ich hab mich ganz spontan dazu entschlossen“, erwiderte er, obwohl das nicht ganz der Wahrheit entsprach. „Milly wollte gern, dass ich C. J. kennen lerne. Und meine Familie hatte Zack noch nie gesehen.“


  „Zack?“


  In diesem Moment kam Felicity mit dem Jungen und einem Kuchenteller in der Hand zurück. Deke ließ sich den Teller reichen und nahm seinen Sohn auf den Arm. „Das hier ist Zack.“


  Will zog die weißen Augenbrauen hoch. Er sah von Deke zu dem Jungen und wieder zurück, dann grinste er. „Ganz der Vater.“ Er wuschelte Zack durch das Haar, während der mit der Hand den Apfelkuchen zermatschte und sich dann ein Stück in den Mund steckte.


  Deke zuckte innerlich zusammen, trotzdem war er voller Stolz. „Rein äußerlich vielleicht, aber ich habe bessere Tischmanieren“, sagte er.


  Will fasste Deke am Ellbogen und schob ihn durch die Menschenmenge.


  „Schaut doch mal, wer hier ist!“ rief er mit donnernder Stimme, als er schließlich mit Deke in der Küche ankam. „Ich glaube, wir haben gerade das Jahr der Heimkehrer!“


  Alle, die am Küchentisch saßen, blickten auf: ein dunkelhaariger Mann, mehrere Kinder und eine grauhaarige Frau.


  „Hey! Du alter Herumtreiber!“ Taggart, der dunkelhaarige Mann am Tisch, stand auf. Er war seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten. „Verdammt, das darf ja wohl nicht wahr sein. Diese Woche haben wohl alle Heimweh.“


  „Taggart, nun hör aber auf zu fluchen“, mahnte die grauhaarige Frau, in der Deke Taggarts Mutter, Gaye Jones, erkannte.


  Die meisten Kinder am Tisch betrachteten Deke zunächst ein wenig verwirrt. Ein hübsches dunkelhaariges Mädchen allerdings lächelte Zack freundlich zu. Deke zählte nach: eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs. Dann hatte Taggart also sechs Kinder? Du liebe Güte!


  Plötzlich vernahm Deke, wie jemand hinter ihm erschrocken nach Luft schnappte.


  Er fuhr herum und erblickte eine Frau, die sich ihrerseits gerade zu ihm umgewandt hatte. Offenbar hatte sie soeben einen Kuchen aus dem Ofen geholt.


  Sie starrte Deke wie gebannt an. Ihre Wangen glühten, der Mund war leicht geöffnet.


  Deke war genauso überwältigt. Ein unerwartetes Glücksgefühl ergriff ihn, während er den Anblick der Frau ganz in sich aufnahm. „Erin!“


  3. KAPITEL


  Erin? Hier in Montana? Das konnte doch nicht wahr sein! Aber selbst, als Deke die Augen schloss und wieder öffnete, stand sie immer noch vor ihm, die dampfende Kuchenform in den Händen, und blickte ihn erstaunt an.


  Lächelnd kam er auf Erin zu und war drauf und dran, sie an sich zu ziehen, um seine Jungendfreundin ganz fest zu drücken. Doch dann hielt er inne, denn ihm wurde klar, dass er sie mit Zack in dem einen Arm und dem Kuchenteller in der anderen Hand schlecht umarmen konnte.


  Sie sah einfach umwerfend aus – immer noch schlank, aber ihre Figur war nun viel weiblicher als damals. Jetzt hatte Erin Brüste… und Hüften. Dazu besaß sie nach wie vor wundervolles langes, dunkles Haar und sanfte, ausdrucksvolle grüne Augen, an die er sich immer noch gut erinnerte. Deke brauchte Erin nur anzusehen, und er fühlte sich gleich viel besser.


  „Stell mal lieber den Kuchen ab, bevor er dir noch runterfällt“, schlug Taggart vor, als die Form in ihren Händen bedenklich zu beben begann.


  Einen Moment lang bewegte sich Erin immer noch nicht. Doch dann auf einmal schien sie wieder zu Bewusstsein zu kommen. Sie schloss den Mund und stellte den dampfenden Kuchen auf dem Herd ab, wo schon zwei weitere Exemplare abkühlten. Allerdings drehte sie sich nicht sofort wieder zu Deke um, sondern starrte noch so lange auf die Kuchen, dass er schon fürchtete, sie würde gerade darüber nachdenken, woher sie ihn wohl kannte.


  „Erin?“ sprach er sie an. „Ich bin’s, ähem, Deke Malone. Erinnerst du dich nicht mehr an mich?“


  In diesem Augenblick wandte sie sich ihm endlich zu. Lächelnd strich sie sich das lange dunkle Haar aus dem geröteten Gesicht. „Natürlich erinnere ich mich an dich. Ich war eben bloß… ziemlich überrascht.“


  Deke ahnte, wie sie sich fühlte. Er strahlte und konnte gar nicht mehr aufhören damit. „Das waren wir wohl beide. Ich dachte, du wärst in Paris.“


  „Da war ich auch. Und ich dachte, du wärst in New Mexico.“


  „Da war ich auch. Ich bin über Thanksgiving hergekommen. Du auch?“ Eigentlich eine ganz schön weite Reise für vier Feiertage, dachte er.


  „Ich wohne jetzt hier.“


  Deke zog die Brauen hoch. Warum hatte Milly ihm nichts davon erzählt? „Hier auf der Ranch?“


  „Nein, in Eimer.“ Der Ort Eimer lag einige Meilen nördlich von Livingston.


  „Seit wann?“


  „Im August sind wir hier angekommen und haben erst mal auf der Ranch gewohnt. Dann habe ich das Haus von Polly O’Meara in Eimer gekauft. Sie hatte gerade geheiratet und ist zu ihrem Mann gezogen.“


  Deke nickte.


  „Dort sind wir dann am ersten November eingezogen“, fuhr Erin fort. „Ich und die Kinder.“ Sie ließ den Blick zum Tisch schweifen. Die Kinder dort schenkten ihnen inzwischen keine Beachtung mehr, sondern plapperten wieder fröhlich drauflos.


  „Ach, dann gehören die Kinder gar nicht alle zu Taggart?“ fragte Deke.


  Erin lachte. „Das wäre sein Untergang! Nein, das älteste Mädchen dort, Becky, ist seine Tochter. Und die Zwillinge gehören auch zu ihm. Die anderen – Gabriel, Sophie und Nicolas – gehören zu mir.“


  Deke sah zum Tisch hinüber und betrachtete Erins Kinder. Der ältere Junge musste etwa zwölf sein und war seiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten.


  Er hatte die gleichen feinen Züge und ebenso dunkles Haar und grüne Augen, die funkelten, während er mit seiner Cousine Becky etwas ausdiskutierte. Der jüngere Sohn musste etwa sieben oder acht sein. Er war zwar ebenso schlank und drahtig wie sein Bruder, sah Erin jedoch ganz und gar nicht ähnlich mit seinem rotblonden Wuschelkopf und den Sommersprossen.


  Sophie schließlich hatte langes braunes Haar und ein zartes Gesicht und glich wieder ihrer Mutter. Und das nicht bloß vom Aussehen her, wie Deke fand: Sophie war ein ruhiger Typ. Sie hörte gut zu und beobachtete aufmerksam die Menschen um sich herum, während ihre beiden Brüder laut und lebhaft diskutierten und lachten.


  „Ich würde die drei gern kennen lernen“, sagte Deke. Er zögerte einen Moment, dann fügte er hinzu: „Ich habe von Milly gehört, was mit deinem Mann passiert ist. Es tut mir so Leid.“


  Ein Ausdruck des Schmerzes huschte über Erins Gesicht, und sie lächelte sehnsüchtig. „Danke schön. Mir tut es auch Leid. Er war ein wunderbarer Mensch.“


  Es überraschte Deke, dass er bei diesen Worten einen Stich spürte. Vielleicht, weil er sich nie hatte vorstellen können, dass Erin sich mit einem anderen Mann als mit ihm selbst verbunden fühlen könnte. Damals, als er noch in Livingston gewohnt hatte, hatte sie nie eine Liebesbeziehung gehabt. Sie war immer bloß seine Freundin gewesen – und immer für ihn da, wenn er mit ihr reden, reiten oder Fotos schießen wollte.


  Natürlich hatte sie danach Liebesbeziehungen gehabt – zumindest eine, und zwar mit JeanYves La Chance. Und ganz offensichtlich hatte ihr dieser Mann viel bedeutet, schließlich hatte sie ihn geheiratet.


  Bevor Deke sich noch weitere Gedanken über ihre Ehe machen konnte, holte Erin ihn wieder in die Gegenwart zurück. „Und wer ist das?“ Sie lächelte gerade den kleinen Jungen in seinen Armen an.


  „Das ist Zack. Mein Sohn“, erwiderte Deke stolz.


  Erin blinzelte. „Dein Sohn also.“


  Sie hatte die Worte ein bisschen zögerlich ausgesprochen, und das war auch kein Wunder. Schließlich hatte Deke ihr oft genug erzählt, dass er nie im Leben Kinder in die Welt setzen wollte. Auf gar keinen Fall wollte er einem Kind das antun, was sein Vater mit ihm gemacht hatte. Erin, vernünftig wie immer, hatte damals gemeint, dass er so etwas nicht sagen solle und dass er doch noch viel zu jung sei, um eine endgültige Entscheidung zu treffen. Außerdem sei ja noch lange nicht gesagt, dass er mit seinen Kindern so umgehen würde wie sein eigener Vater mit ihm.


  „Du hattest Recht“, meinte Deke jetzt zu Erin.


  „Recht? Womit?“


  „Ich muss nicht so sein wie mein Dad.“


  „Sag mal, bekommen wir heute noch etwas von dem Kuchen, Schwesterherz?“


  schaltete sich Taggart vom anderen Ende der Küche ein.


  „Schon unterwegs“, erwiderte Erin schnell. Sie lächelte Deke entschuldigend zu.


  „Ich muss jetzt erst mal die hungrigen Mäuler stopfen. Ihr hattet Glück, noch ein Stück von dem ersten Schwung abzubekommen.“ Sie nickte zu Zack herüber, dem die Kuchenreste im ganzen Gesicht klebten.


  „Komm doch und setz dich zu uns, Deke“, rief Will Jones. „Kinder, rückt mal zur Seite. Becky, haben wir nicht noch irgendwo einen Kinderstuhl für den Jungen?“


  „Ja, in der Abstellkammer. Ich hole ihn schnell.“ Taggarts älteste Tochter sprang auf.


  „Na bitte.“ Will strahlte Deke an, als die Kinder taten, was ihnen aufgetragen war. „Nun setz dich und ruh dich erst mal aus. Und bring den Jungen mit rüber, damit wir uns mal beschnuppern können.“


  Hin und hergerissen sah Deke von Will zu Erin.


  „Nun geh schon“, forderte sie ihn auf. „Amüsier dich. Es war nett, dich wiederzusehen.“


  Nett? Als ob sie damals bloß lockere Bekannte gewesen wären! Deke schüttelte ungläubig den Kopf. „Bitte?“


  „Dad wartet auf dich“, erklärte Erin. Sie klang ungeduldig.


  „Gut. Aber ich will mich auch noch mal richtig mit dir unterhalten. Ich will wissen, wie es dir geht, was du so tust. Deine Kinder will ich auch kennen lernen. Du liebe Güte, Erin, wir haben uns seit Jahren nicht gesehen!“


  „Ich weiß genau, wie lange wir uns nicht mehr gesehen haben.“ Sie vermied es, Deke anzusehen, während sie den Kuchen aufschnitt und die Stücke auf die Teller verteilte.


  „Deke!“ Wills Aufforderung klang wie ein Befehl.


  „Ich komme ja schon“, rief Deke ihm über die Schulter zu, dann wandte er sich noch einmal an Erin. „Wir sprechen uns später“, sagte er mit Nachdruck. „Ich gehe hier nämlich nicht weg, ohne dass wir ausführlich miteinander geredet haben.“ Er zwinkerte ihr zu und zog leicht an einer ihrer seidigen Haarsträhnen.


  „Ganz wie in alten Zeiten.“


  Ganz wie in alten Zeiten? Erin hoffte von ganzem Herzen, dass das nicht so sein würde. Das Letzte, was sie in dieser Zeit gebrauchen konnte, war die schmerzliche Verzweiflung, die sie fünf lange Jahre hatte ertragen müssen. Die fünf langen Jahre nämlich, die sie in Deke Malone verliebt gewesen war, ohne dass ihre Gefühle erwidert wurden.


  Dass sie ihm hier wieder begegnen würde, damit hatte sie ganz und gar nicht gerechnet, als sie heute Nachmittag zur Thanksgivingfeier ihres Bruders gefahren war. Um nichts in der Welt hätte Erin sich noch einmal in diese dämliche, unbeholfene, melodramatisch veranlagte Einundzwanzigjährige verwandeln wollen, die sie früher gewesen war.


  So, wie sie jetzt war, gefiel sie sich viel besser: stark, unabhängig, alles im Griff.


  Sie war eine hingebungsvolle Mutter und anerkannte selbstständige Fotografin.


  Kurzum: eine erwachsene Frau, die ganz ausgezeichnet allein klarkam.


  Ihre Eltern hatten ihr versichert, dass sie das sehr gut verstanden. Sie bewunderten ihre Unabhängigkeit, obwohl ihre Mutter in letzter Zeit immer^wieder Dinge sagte wie: „Du bleibst aber vielleicht nicht für immer allein, Erin. Glaub mir, eines Tages bist du wieder bereit, dich für Männer zu interessieren.“


  „Kann sein“, hatte Erin eingeräumt, weil sie nicht mit Gaye darüber diskutieren wollte. Aber Erin glaubte nicht daran. Mit dem Tod von JeanYves hatte sie auch ihr Interesse am anderen Geschlecht zu Grabe getragen. Also hatten Männer sie seitdem vollkommen kalt gelassen.


  Bis jetzt.


  Deke Malone schien ihre Hormone soeben wieder zum Leben erweckt zu haben.


  Oh nein! dachte Erin, als ihr das bewusst wurde. Das darf doch wohl nicht wahr sein! Denn wenn es auf der ganzen Welt nur einen Mann gab, für den sie nicht so empfinden durfte… wenn es einen einzigen Mann gab, bei dem es absolut sinnlos war… dann war das Deke!


  Zum Glück hatte er damals nie gemerkt, was mit ihr los war. Für ihn war sie immer eine gute Freundin gewesen – seine „beste Freundin“ sogar, wie er anderen Leuten ständig erzählte. Dann legte er ihr gern einen Arm um die Schultern und drückte sie leicht an sich. Diese Augenblicke, in denen er sie kurz berührte, hatten Erin unendlich viel bedeutet. Wenn sie jetzt daran zurückdachte, wurde sie immer noch ganz rot vor Scham.


  Das letzte Mal hatte sie ihn gesehen, kurz bevor sie nach Paris gefahren war. Sie hatte sich nicht mal richtig von ihm verabschieden können. Dafür hatte ich einfach zu viel zu tun, sagte sie sich. Und außerdem hätte Deke ja auch vorbeikommen können! Um ihr zu sagen, dass er mitkommen würde, wie sie sich das insgeheim gewünscht hatte… Und sie hatte gehofft, dass er genau das tun würde, wenn sie selbst sich rar machte. Wie dumm von ihr!


  Als sie in Paris war, wollte sie ihm eigentlich schreiben, aber sie tat es doch nicht. Und auch Deke meldete sich nicht bei ihr. Ich sehe ihn ja zu Weihnachten, dachte sie sich. Doch als sie zu den Festtagen nach Hause kam, hatte er bereits die Stadt verlassen.


  „Er hat sich ganz schrecklich mit Dad gestritten“, verriet seine Schwester Milly ihr. „Also hat Deke seine Sachen gepackt und ist verschwunden. Wir wissen alle nicht, wo er ist.“


  Wieder in Paris, war Erin zwar bitter enttäuscht, aber entschlossen, über Deke hinwegzukommen. Im darauf folgenden Frühling fing sie an, sich hin und wieder mit Männern zu verabreden. Ein paar Mal ging sie mit einem Tierfotografen namens Nathan Wolfe aus, dann mit einem Journalisten namens Trace Kennedy.


  Aber keiner von beiden hatte ihr solches Herzklopfen bereitet wie Deke. Da ahnte sie, was er damals für sie empfunden haben musste. Nathan und Trace waren für sie gute Freunde, nichts weiter.


  Doch dann, einige Monate später, passierte es: Sie lernte JeanYves La Chance kennen, einen ernsten jungen Fotojournalisten. Er ging dem Fotografieren mit der gleichen Ernsthaftigkeit nach wie Deke. Schließlich heirateten sie.


  Sie führten eine wunderbare Ehe. JeanYves bewunderte ihren Blick für das Menschliche, und sie hatte Verständnis dafür, dass die Krisenherde dieser Welt sein Wirkungsfeld waren. Er brauchte das Abenteuer, den Nervenkitzel, er wollte an der Berichterstattung über die heißesten Themen beteiligt sein. Das gehörte einfach zu ihm. Und Erin wusste, dass sein Beruf gefährlich war. Aber er musste sich auf diese Gefahr einlassen.


  „Mir passiert schon nichts“, hatte er ihr immer versichert und ihr dabei sein wunderbares schiefes Lächeln geschenkt. „Schließlich nennt man mich nicht umsonst La Chance.“ La Chance bedeutete „das Glück“.


  Doch dann, eines verhängnisvollen Abends im Februar, hatte ihn sein Glück verlassen. Er war in einen Schusswechsel zwischen Soldaten und Heckenschützen geraten und sofort gestorben.


  Das war nun drei Jahre her. Und obwohl Erin durchaus allein zurechtkam, vermisste sie ihn immer noch. Sie hätte nie gedacht, dass sie sich je für einen anderen Mann interessieren würde, egal, was ihre Mutter sagte. Und nun spürte sie ihr Interesse an Deke und wehrte sich heftig dagegen.


  Erin schnitt weiter den Kuchen, doch die Hand, mit der sie das Messer umklammerte, zitterte. Aus dem Gelächter und Gewirr von Stimmen hörte sie ohne Schwierigkeiten seine heraus. Er beantwortete ihrem Vater einige Fragen, aber Erin konnte nicht ausmachen, was er gerade sagte, wollte es auch lieber nicht wissen.


  In diesem Moment näherte sich ihr jemand von hinten, und sie wurde ganz steif.


  Doch es war bloß ihr Bruder. „Was ist mit dem Kuchen, Erin? War schön, wenn wir heute noch etwas bekommen würden.“


  „Wenn es so dringend ist, dann schneid ihn doch selbst auf“, erwiderte sie.


  „Huch? Was ist denn mit dir los?“


  „Gar nichts. Ich bin bloß… müde.“


  „Okay“, erwiderte Taggart. „Dann schneide ich eben weiter. Setz dich einfach und unterhalte dich mit Deke.“ Ihr Bruder griff nach dem Messer, aber Erin riss es ihm weg.


  „Nein! Ich meine, nein. Ich… mach das schon.“ Nervös fuhr sie sich durchs Haar, dann versuchte sie sich auf ihre Tätigkeit zu konzentrieren. Aber es gelang ihr nicht. Immer wieder musste sie zum Tisch hinübersehen, an dem Deke Malone saß, zwischen ihrem Vater und ihrem Sohn Gabriel.


  Mit siebzehn war Deke ein gut aussehender Junge gewesen, mit zweiundzwanzig ein umwerfender junger Mann – schlank und muskulös, mit einprägsamen Gesichtszügen, vollem dunklen Haar und leuchtenden blauen Augen.


  Nun war er immer noch schlank und muskulös, aber er wirkte insgesamt kräftiger als früher, seine Schultern schienen breiter. Das Haar trug er jetzt kürzer, und an den Schläfen war es ganz leicht ergraut. Sein Gesicht war nicht mehr ganz so ebenmäßig: Offenbar hatte er sich ein oder zwei Mal die Nase gebrochen, und unter seinem linken Auge hatte er eine Narbe. Wenn er lachte, legte sich die Haut um seine Augen in winzige Fältchen.


  Die Frauen hatten ihm schon immer zu Füßen gelegen. Jetzt fragte sich Erin, wer wohl die Glückliche war, die ihn schließlich dazu gebracht hatte, mit ihr eine Familie zu gründen. Diese Frau musste sie einfach kennen lernen!


  Entschlossen nahm Erin zwei Teller mit Kuchen und trug sie zum Tisch. Einen Teller stellte sie vor ihrem Vater ab, den zweiten hielt sie Deke hin. „Ich dachte, du hättest vielleicht gern ein eigenes Stück.“ Zum Glück merkte man ihr die Aufregung von eben nicht mehr an. Ihre Stimme klang nun einfach nur warm und freundlich.


  Deke blickte zu Erin auf und schenkte ihr sein wunderbares schelmisches Lächeln. „Danke.“


  Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus. Offenbar hatte sie sich zu früh gefreut. Sie atmete einmal tief durch. „Wo ist eigentlich deine Frau?“ fragte sie. Und weil Erin das etwas zu plump vorkam, fügte sie noch hinzu: „Vielleicht möchte sie auch ein Stück Kuchen haben.“


  Nun wurde Dekes Lächeln ein wenig schief. „Ich fürchte, ich habe keine Frau.“


  „Oh, entschuldige. Ich dachte…“ Erin hielt inne und zuckte unbeholfen mit den Schultern. Zum einen freute sie sich über diese Antwort, zum anderen war sie bestürzt. Sie hätte nicht gedacht, dass Deke bereits geschieden war.


  „Zacks Mutter ist tot.“


  Das war ja sogar noch schlimmer. Jetzt kam Erin sich noch dämlicher vor. Deke hatte ihr sein Beileid wegen JeanYves ausgesprochen, und sie kannte nicht mal den Namen seiner Frau. „Das tut mir schrecklich Leid, ich wusste das nicht. Mir war ja nicht mal klar, dass du verheiratet warst.“


  „Das war ich auch nicht“, erwiderte Deke. „Noch etwas, worüber wir uns unterhalten können.“


  Erin schüttelte schnell den Kopf. „Nein, nein. Das ist nicht nötig. Wir müssen nicht…“


  „Doch, wir müssen“, sagte Deke tonlos. „Dass ich dich hier angetroffen habe, ist das Beste, was mir seit langem passiert ist.“ Erneut lächelte er sie an, und Erin wurde es verdächtig flau im Magen. Sofort trat sie einen Schritt zurück.


  „Hey, Deke“, rief Taggart, während er weitere Kuchenstücke verteilte. „Du musst gleich mal mit in den Stall kommen und dir unseren neuen Hengst ansehen.


  Erinnerst du dich noch an Shoeless? Der hier ist sogar noch besser.“


  Dekes Augen leuchteten auf. „Klar, den würd’ ich mir gern anschauen.“


  Erin rieb sich die feuchten Handflächen an ihren Jeans ab und stieß dabei mit einem festen Männerkörper zusammen.


  „Achtung!“


  Sie drehte sich um und erblickte Cash Callahan, der sie freundlich anlächelte. Auf seinem Cowboyhut waren Schneespuren zu sehen, und er trug noch seine Jacke.


  „Ah, da bist du ja!“ Milly, die C. J. auf dem Arm hatte, kam auf Deke zu. „Wir haben eben bei uns zu Hause vorbeigeschaut, aber du warst nicht da. Alles in Ordnung?“


  „Mir gehts gut“, erwiderte er schroff. „Kein Grund zur Sorge.“ Er sah sich um und bemerkte, dass Erin ihn aufmerksam anschaute. „Ja, immer noch die alte Leier“, erklärte er und zuckte mit den Schultern, „Dein Vater? Nach so langer Zeit?“


  Darauf sagte Deke nichts, aber das war schon Antwort genug.


  „Wir wollten Deke gerade unseren neuen Hengst zeigen.“ Will Jones schob seinen Stuhl zurück. „Willst du mitkommen?“ erkundigte er sich bei Gash.


  Der strahlte. „Aber klar doch. Das Pferd ist eine echte Schönheit. Du musst es dir einfach ansehen, Deke.“


  Deke steckte sich einen letzten Bissen Kuchen in den Mund und stand dann auf.


  Er machte sich gerade daran, Zack aus dem Kinderstuhl zu heben, da sagte Will: „Erin passt schon auf ihn auf. Nun komm aber mit.“


  Deke sah sie an. „Würde es dir etwas ausmachen?“


  „Nein, natürlich nicht.“ Die unterschiedlichsten Gefühle überkamen sie, aber nein, es machte ihr nichts aus.


  „Danke schön.“ Deke zwinkerte ihr zu, dann wuschelte er seinem Sohn durch das Haar. „Sei nett zu Erin, Kumpel. Sie ist nämlich meine beste Freundin auf der ganzen Welt.“ Dann folgte er ihrem Bruder und den anderen nach draußen.


  In ihren Träumen hatte Erin immer wieder Deke Malones Kind in den Armen gehalten. Sie hatte die Nase in seinem seidigen Haar vergraben, es geküsst, sauber gemacht und in den Schlaf gewiegt.


  Heute Abend tat sie all diese Dinge in Wirklichkeit. Es war wunderschön und bittersüß zugleich, denn der Junge war zwar Dekes Sohn… aber nicht ihrer. Sie saß auf dem Wohnzimmersofa und kuschelte sich an Dekes schlafenden Sohn, während ein Dutzend Kinder und Cowboys um sie herumwirbelten, Spiele spielten, lachten und redeten und sich aufzogen.


  Als Deke und Taggart nach etwa einer halben Stunde wieder zurückkamen, schlief Zack immer noch.


  „Oje!“ Sofort lief Deke zu Erin und Zack herüber, als er sie auf dem Sofa erblickte. „Das tut mir Leid. Ich wollte dich nicht mit ihm festnageln.“


  „Kein Problem.“ Abgesehen von dem leichten Stechen in ihrem Herzen vielleicht.


  Sie rieb die Wange an Zacks Haar. „Er war ganz lieb. Bloß müde.“


  Deke reckte sich. „Na ja, ei war auch ein langer Tag. Ich bringe ihn am Besten gleich zu Milly rüber.“


  Auf ihrer Armbanduhr sah Erin, dass es schon fast zehn war. „Meine Kinder müssen jetzt auch nach Hause.“


  „Wir können uns ja morgen treffen.“


  „Tut mir Leid, aber das geht nicht.“


  Deke zog die Augenbrauen hoch. Offenbar erstaunte es ihn, dass sie ihn abwies.


  „Ich habe morgen schon etwas vor“, erklärte Erin schnell.


  „Den ganzen Tag lang?“


  „Ja.“ Das stimmte zwar nicht hundertprozentig, aber während sie mit Zack in den Armen auf Deke gewartet hatte, hatte sie Zeit gehabt, sich gewisse Dinge durch den Kopf gehen zu lassen – und eine Entscheidung zu treffen.


  Es war schön gewesen, Deke heute Abend wiederzusehen. Sie war froh, dass sie sich noch einmal begegnet waren. Aber es täte ihr sicher nicht gut, wieder in diese hoffnungslose Schwärmerei für ihn hineinzugeraten. Das wäre ziemlich kindisch und dazu noch sinnlos. Wenn JeanYves noch gelebt hätte, wäre das ohnehin kein Thema für sie gewesen.


  Aber JeanYves lebte nicht mehr. Ihr wurde klar, dass er in ihrem Leben eine riesengroße Lücke hinterlassen hatte. Und obwohl sie sich bisher nicht hatte vorstellen können, sich jemals für einen anderen Mann zu interessieren, spürte sie nun, dass es vielleicht doch möglich wäre.


  Heute Abend, als sie Deke Malone wieder begegnet war, hatte sie etwas empfunden, das sie schon sehr lange nicht mehr gespürt hatte: Interesse, sogar Verlangen. Aber diese Gefühle wollte sie nicht zulassen. Was hatte sie denn davon, wenn sie ohnehin nicht erwidert würden?


  „Und wie sieht es mit morgen Abend aus?“ erkundigte sich Deke gerade.


  „Abends habe ich auch keine Zeit“, gab sie zurück. „Da gehe ich nämlich zu einer Ausstellungseröffnung. Charlie Seeks Elk stellt in Livingston seine Bilder aus.“


  Deke lächelte triumphierend. „Bei Dustin? Ich auch.“


  „Wie meinst du das, du auch?“ hakte Erin nach.


  „Na ja, es ist auch meine Ausstellungseröffnung. Charlie stellt im vorderen Raum aus, ich im hinteren.“


  Ach, du große Schande…


  „Also sehen wir uns dann, stimmts? Wir können ja danach zusammen ausgehen und uns erzählen, wie es uns ergangen ist.“


  Erin runzelte die Stirn. „Du meinst, wie in alten Zeiten?“ bemerkte sie trocken.


  „Nur du und ich und Zack und Gabriel und Sophie und Nicolas?“


  Deke seufzte, bückte sich und nahm ihr Zack ab, um den schlafenden Jungen an seine Brust zu schmiegen. „Na ja, vielleicht nicht ganz so wie in alten Zeiten.“ Er senkte den Blick, um Zack zu betrachten, dann sah er ihr in die Augen. „Ich finde, heute ist es besser.“


  Als Erin in Gabriels Zimmer kam, legte er sich gerade schlafen. „Ich habe Sammy kurz rausgeschickt und ihm etwas zu trinken gegeben“, sagte der Junge. Sammy war der Hund der Familie.


  „Danke, das war lieb von dir.“


  „Er hat uns vermisst. Wir hätten ihn mitnehmen sollen“, fand Gabriel.


  „Dann wäre alles drunter und drüber gegangen.“


  Gabriel unterdrückte ein Gähnen. „Ist doch lustig.“ Er schlüpfte unter die Decke und betrachtete seine Mutter kritisch. „Alles in Ordnung bei dir?“


  „Mir gehts gut“, sagte Erin schnell. „Warum fragst du?“


  Gabriel zuckte mit den Schultern. „Ich dachte bloß…“ Er hielt inne und dachte noch mal nach, wie er das immer tat, bevor er etwas sagte. „War es für dich nicht komisch, ausgerechnet an Thanksgiving hierher zurückzukommen?“


  Er hat ein gutes Gespür für meine Stimmungen, dachte Erin. „Na ja, es hat sich viel verändert“, räumte sie ein. „Schließlich war ich lange nicht mehr hier.“


  „Ja. Ist wohl so. Mir hat’s aber gefallen. Bloß hinterher hab ich mich gefragt…“


  Seine dunkelblauen Augen fanden ihre. „Jetzt, wo wir hier sind, wird einem so richtig klar, dass Daddy nicht mehr bei uns ist. Ist es für dich nicht auch so?“


  Ihr wurde die Kehle eng. „Ja.“


  Gabriel schluckte. „Als wir nach Hause kamen, war es richtig… traurig.“ Er wickelte sich einen Zipfel der Bettdecke um die Finger. „Ich vermisse ihn.“ Er sprach so leise, dass Erin ihn kaum hörte.


  Sie strich ihm über das dunkle Haar, dann beugte sie sich vor und küsste ihn.


  „Ich auch.“


  Gemeinsam betrachteten sie beide das Foto, das auf Gabriels Nachttisch stand.


  Es war aufgenommen worden, als JeanYves das letzte Mal zu Hause gewesen war, drei Wochen vor seinem Tod. Es war im Januar, und in Paris war es bitterkalt, also machten sie einen Kurzurlaub in einem kleinen Ort am Mittelmeer.


  An ihrem ersten Morgen dort mieteten JeanYves und Gabriel zusammen ein Segelboot und brachen damit auf. Als sie sonnenverbrannt und glücklich zurückkamen, hatte Erin das Foto gemacht.


  Nun spürte sie, wie ihr die Tränen kamen, und sie biss sich auf die Lippe.


  Gabriel sah sich das Bild lange an. Dann rieb er sich die Augen. „Papa hätte das heute auch gefallen“, sagte er, und seine Stimme klang belegt. Dann versuchte er, seine Mutter anzulächeln.


  Erin gab sich Mühe zurückzulächeln. Sie küsste ihren Sohn erneut. „Ja, er hätte seinen Spaß daran gehabt“, sagte sie. JeanYves liebte Partys. „Und er hätte sich auch darüber gefreut, dass es dir so gut gefallen hat.“


  Nun sah Gabriels Lächeln schon ein wenig glücklicher aus. „Oui.“ Er wandte sich noch einmal dem Foto zu. „Bonne nuit, Papa“, flüsterte er. Dann drehte er sich wieder zu seiner Mutter. „Gute Nacht, Mom.“


  Sophie schlief schon fast, aber sie öffnete noch einmal die Augen, als Erin hereinkam. „Es war toll, nicht?“ sagte sie schläfrig. „Und so viele Kinder waren da. Neil und Shannon und Hank und C. J. kommen morgen wieder. Becky hat gesagt, ich darf auch kommen und helfen, auf sie aufzupassen.“


  „Würdest du das denn gern tun?“


  „Ja. Ich passe gern auf Kinder auf. Nur nicht auf Nicolas.“ Sophie zog die Nase kraus. „Er hört nicht auf mich. Aber die kleineren Kinder mag ich. Zack zum Beispiel.“


  Erin zögerte erst, dann lächelte sie. „Er ist süß.“


  „Sein Dad ist auch nett.“


  „Wann hast du dich denn mit ihm unterhalten?“


  „Ich hab ihm die Windeltasche zum Wagen gebracht. Da hat er gesagt, ich bin eine große Hilfe. Er meinte, ich bin genau wie du.“ Sophie war noch jung genug, den Vergleich mit ihrer Mutter als Kompliment aufzufassen.


  „Das ist ja schön“, erwiderte Erin. „Und jetzt ist Schlafenszeit. Gute Nacht.“ Sie bückte sich, um Sophie zu küssen, dann ging sie zur Zimmertür und knipste das Licht aus.


  „Mom?“


  „Ja?“


  „Denkst du manchmal darüber nach, noch mal zu heiraten?“


  „Wie bitte? Nein!“ Wie kam Sophie denn darauf? Erin schaltete das Licht wieder ein, ging zurück zum Bett ihrer Tochter und sah sie an. „Warum?“


  Sophie drehte sich hin und her. „Nur so.“ Sie zögerte, und Erin wartete. So, wie sie ihre Tochter kannte, kam da noch mehr. „Ich hab mir Onkel Taggart heute angeschaut“, sagte Sophie schließlich. „Und Gus und Noah und Cash und Mace und Shane und Jed.“ Alles Väter, die auf der Party gewesen waren. Sophie zupfte an der Bettdecke.


  „Und?“ hakte Erin nach.


  Sophie zuckte mit den Schultern. „Ich hab mir überlegt, wie es wäre, wenn ich wieder einen Vater hätte.“


  „Vermisst du deinen Dad?“ fragte Erin, dabei kannte sie die Antwort genau.


  Wieso sollte es bloß Gabriel so gehen?


  „Ich vermisse ihn immer“, antwortete Sophie. „Jeden Tag. Aber ich weiß, dass er nicht wiederkommt. Ich meinte… einen neuen Vater.“


  „Oh.“ Erin schluckte. „Aber ist Onkel Taggart für dich nicht wie ein Vater?“


  „Na ja, irgendwie schon, aber es ist nicht ganz das Gleiche. Es ist schöner, zwei Elternteile zu Hause zu haben.“


  „Darüber hast du dir lange Gedanken gemacht, nicht wahr?“ Erin bemühte sich um ein Lächeln.


  Sophie nickte ernst. „Ja, ziemlich lange. Ich hab mich mit Becky darüber unterhalten. Sie hatte auch erst nur Onkel Taggart, bis sie die richtige Mutter für sich gefunden hat.“


  „Lass dir bloß nicht einfallen“, warnte Erin ihre Tochter, „mich zu verkuppeln.“


  „Verkuppeln?“


  „Ich meine, versuch nicht, einen Mann für mich zu finden.“


  Sophie gähnte. „Das habe ich aber schon.“


  „Bitte?“ Ungläubig starrte Erin ihre Tochter an.


  „Mr. Malone.“


  „Deke?“


  Sophie nickte. „Das passt doch gut. Zack hat keine Mutter, und wir haben keinen Vater. Du und Mr. Malone, ihr wart mal gute Freunde. Das hat er mir erzählt.


  Alles ganz einfach. Becky musste sich viel mehr anstrengen, bis sie Felicity für ihren Vater gefunden hatte.“


  Erin schüttelte den Kopf über die kindliche Logik ihrer zehnjährigen Tochter.


  „Also, was meinst du dazu?“ erkundigte sich Sophie ernsthaft, als erwartete sie, dass ihre Mutter gleich einen Hochzeitstermin festlegte. „Glaubst du, es könnte klappen?“


  „Nein“, gab Erin entschieden zurück. „Auf gar keinen Fall.“


  4. KAPITEL


  Deke hasste Ausstellungseröffnungen. Trotzdem nahm er daran teil, weil seine Agentin Gaby nicht zuließ, dass er sich aus der Affäre zog. „Benimm dich einfach wie ein Erwachsener“, ermahnte sie ihn immer. „Binde dir eine Krawatte um.


  Lächle und bedanke dich. Trink Mineralwasser.“


  So kam es, dass Deke sich zwei oder drei Mal jährlich eine Krawatte umband, Eiswasser trank, sich nett bedankte und lächelte, bis ihm der Kiefer wehtat. Zu den Besuchern war er immer höflich und nett, und trotzdem war er unendlich froh, wenn alles vorbei war – weil ihn diese Veranstaltungen einfach zu Tode langweilten. Er liebte es, Fotos zu machen, aber es war ihm herzlich egal, wer sie sich später ansah.


  Heute Abend allerdings war das anders. Heute Abend würden praktisch alle Menschen, die ihm etwas bedeuteten, bei Dustin in der Galerie sein. Seine Schwester mit Mann und Sohn. Seine Mutter. Sein Vater natürlich nicht. Gestern Abend hatte Deke sich endlich von dem Hirngespinst verabschiedet, dass eine Versöhnung zwischen ihm und dem alten Herrn noch möglich war. Also spielte er heute keine Rolle.


  Er nicht, dafür aber alle anderen, die Deke nahe standen. Er spürte, wie seine Nervosität zunahm. Was, wenn ihnen seine Arbeit nicht gefiel? Was, wenn ihr seine Arbeit nicht gefiel?


  Erin.


  Bei dem Gedanken daran, von ihr begutachtet und als ungenügend befunden zu werden, wurde ihm ganz schlecht. Und seltsamerweise ging es ihm dabei nicht bloß um seine Leistungen als Fotograf. Natürlich wünschte er sich auch dort ihre Anerkennung. Aber immer, wenn er an diesem Tag an sie gedacht hatte – und das war oft gewesen – hatte er sie nicht in erster Linie als Fotografin gesehen, auch nicht als seine Jugendfreundin. Nein, er hatte sie als Frau gesehen. Als wunderschöne, umwerfende Frau.


  So hatte Deke früher nie an sie gedacht – obwohl sie auch damals schon sehr hübsch gewesen war mit ihrem langen glänzenden Haar und den großen grünen Augen. Aber seine Gedanken und Gefühle für sie waren immer ganz unschuldig gewesen, rein freundschaftlich. Er hätte sich gar nicht getraut, etwas anderes für sie zu empfinden. Schließlich war sie Will Jones’ Tochter! Außerdem war sie seine beste Freundin, das war ihm viel mehr wert als alle seine Frauenbeziehungen.


  Und von denen hatte Deke eine ganze Menge gehabt: Tina, Gina, Sally, Susie, Holly, Lisa, Kelly, Lori, Deb. Bestimmt vergaß er gerade jemanden, aber er konnte sich einfach nicht mehr so genau erinnern.


  „Bist du endlich fertig da drinnen?“ rief ihm Milly durch die Badezimmertür zu und holte ihn damit in die Gegenwart zurück.


  Deke fuhr sich noch einmal mit dem Kamm durchs Haar und zog ein letztes Mal die Krawatte gerade. Dann atmete er tief durch. „Ja, ich bin fertig.“ Er öffnete die Tür. Sofort wackelte Zack auf ihn zu und streckte die Arme nach ihm aus. Deke hob seinen Sohn hoch. „Wer passt heute auf die Kinder auf?“


  „Susannah Tanner“, erwiderte Milly. Sie trug C. J. auf dem Arm. „Ihre Eltern bringen sie auf dem Weg zur Ausstellung hier vorbei. Du kannst schon losfahren.


  Cash und ich kommen dann nach, wenn sie hier ist. Mensch, du siehst aber schick aus!“ Bewundernd musterte sie Deke von oben bis unten und pfiff dann anerkennend. „Ist das etwa eine Krawatte? Ich wusste gar nicht, dass du eine besitzt.“


  „Die hab ich, damit ich dich besser erwürgen kann, mein Schatz“, neckte Deke sie. Er gab Zack einen Kuss und reichte Milly den Jungen. Dann ging er zur Tür, während die Schmetterlinge in seinem Bauch aufgeregt umherflatterten.


  „Es wird bestimmt gut“, sagte seine Schwester zu seinem Rücken.


  Er hoffte, dass sie Recht behielt.


  Dustin’s, die Galerie, in der Dekes und Charlies Bilder gezeigt wurden, war mit den Räumlichkeiten von Dekes Agentin in Santa Fe nicht zu vergleichen. Zum einen war der Laden erst vor anderthalb Jahren zu dem geworden, was er jetzt war. Davor hatte er mindestens dreißig Jahre lang als „Dustys Geschäft für Kunst und Köder“ fungiert, und die dort ausgestellte Kunst beschränkte sich meist auf Fotos von den größten Fischen oder Elchen oder Hirschen, die in der Gegend gefangen oder erlegt worden waren. Seinen eigentlichen Lebensunterhalt hatte Dusty mit den Ködern verdient, und nebenbei hatte er noch ein paar Tiere ausgestopft.


  In den letzten Jahren war Livingston aber ein wenig vornehmer geworden, und Dusty hatte offenbar versucht, mit der Zeit zu gehen. Eine ganze Reihe Geschäfte in der Stadt hatten diese Entwicklung mitgemacht. Außerdem waren neue hinzugekommen, etwa ein Buchladen mit Cafe, der auch gut nach Santa Fe gepasst hätte und der im Livingston vor zwanzig Jahren keine Chance gehabt hätte.


  Dusty hatte das alte Metallschild an seinem Laden durch ein edleres aus geschnitztem Holz ersetzt. Auch innen hatte sich einiges verändert: Früher standen hier ein paar ausgestopfte Hirsche und ein mottenzerfressener Bär herum, dazu hing an der Innenseite der Schranktür meist Dustys Kalender mit nackten Frauen. Jetzt allerdings war .das ganze Vorderzimmer mit Holz vertäfelt, und an der Decke waren hochmoderne Lichtschienen zur gezielten Beleuchtung der Ausstellungsstücke befestigt. An den Wänden hingen Collagen aus Plastikködern, Pfeilspitzen und Treibholz, und dazwischen befanden sich ausgezeichnete, geschmackvoll gerahmte Fotos von wilden einheimischen Tieren.


  AbgebildetwarenjungeAntilopen,Hirsche,Bären,BiberundOtter,freundlicherweise zur Verfügung gestellt von Charlie Seeks Elk. In den Ecken hingen Farnpflanzen von der Decke, und irgendwo plätscherte ein künstlicher Wasserfall über stilvoll angeordnete Steine.


  Dekes eigene Fotos wurden hinten im Anbau ausgestellt, wo Dusty früher seine Tierpräparationen durchgeführt hatte, wenn Deke sich richtig erinnerte.


  Einige Dinge hatten sich jedoch nicht verändert.


  Dusty etwa trug immer noch sein rotschwarz kariertes Hemd, eine Art Markenzeichen von ihm. Für den besonderen Anlass heute hatte er den Aufzug durch rote Hosenträger und eine rote Fliege ergänzt. Als er Deke entdeckte, kam er sofort zu ihm herüber. Dusty musste nun Mitte siebzig sein, aber was er an Beweglichkeit und Haar verloren hatte, machte er durch seine ansteckende Begeisterung und sein breites Grinsen wett.


  „Deke! Mein lieber Scholli, nun schau sich mal einer den Jungen an, der hat sich ja richtig in Schale geworfen!“ Dusty drückte Deke so fest an sich, dass ihm dabei fast die Rippen brachen.


  Angesichts dieses freundlichen Empfangs fühlte Deke sich gleich besser. Er erwiderte die Umarmung. „Hey, Dusty. Toll, dich zu sehen. Und vielen Dank dafür, dass du meine Aufnahmen hier zeigst.“


  „Keine Ursache! Für deine Bilder hab ich hier immer Platz. Hab deiner Agentin auch erzählt, dass ich derjenige war, der dich entdeckt hat.“ Er lachte in sich hinein und zog an den Hosenträgern. „Hat mir wohl nicht geglaubt, die Gute.“


  Dann fasste er Deke am Arm. „Nun sieh dir mal an, was wir aus dem Laden hier gemacht haben.“


  Eine ganze Zeit lang betrachtete Deke die Aufnahmen von Charlie Seeks Elk, um nicht ständig darüber nachdenken zu müssen, wann Erin wohl kommen würde…


  und was sie wohl zu seinen Bildern sagen würde, wenn sie da wäre.


  „Ach, da bist du ja, Deke!“ rief Gaye Jones. Sie kam auf ihn zu und umarmte ihn zur Begrüßung. „Gut siehst du aus.“ Sie berührte seine Krawatte. Offenbar konnte niemand aus seinem früheren Leben es fassen, dass er so etwas überhaupt besaß. „Eine tolle Ausstellung. Und deine Bilder sind einfach großartig.


  Wir geben schon die ganze Zeit damit an, dass wir dich persönlich kennen.“


  Kurz darauf stürmte seine Schwester Milly auf ihn zu. „Das sind ja wunderschöne Aufnahmen, Deke!“ sagte sie begeistert.


  „Ja, super“, stimmte Cash ihr zu.


  Deke lächelte dankbar und wippte ein wenig in seinen Stiefeln auf und ab.


  Allmählich wurde er immer ruhiger.


  Und dann, plötzlich, entdeckte er Erin in der Menschenmenge. Sie stand mehrere Meter entfernt neben Charlie und nickte zu einem seiner Bilder hinüber. Charlie nickte ebenfalls, dann zeigte er auf etwas und lachte anschließend über Erins Bemerkung dazu.


  Deke beobachtete die beiden aufmerksam und konnte gar nicht fassen, wie elegant Erin aussah. Aus dem hübschen Mädchen vom Lande, das er noch gut in Erinnerung hatte, war eine kultivierte Weltbürgerin geworden. Sie trug ein ärmelloses schwarzes Kleid, das nach dem Motto „weniger ist mehr“ entworfen war. Es war sehr kurz, sehr schlicht und sehr, sehr sexy.


  Wenn es Deke schon schwer fiel, in ihr das Mädchen wieder zu erkennen, mit dem er früher befreundet gewesen war, dann war es mindestens ebenso schwer, sich Erin als Mutter von drei kleinen Kindern vorzustellen. Mit ihrem eleganten Kleid, den hochhackigen Schuhen und dem kunstvoll aufgetürmten Haar wirkte sie wie der Inbegriff französischer Finesse. Nun legte sie Charlie gerade die Hand auf den Arm, verabschiedete sich von ihm und kam direkt auf Deke zu.


  Schnell nahm er einen großen Schluck Wasser aus dem Glas, an dem er sich die ganze Zeit festhielt, und betrachtete sie. Unmöglich konnte er sich von diesem Anblick lösen.


  Als sie ihn erreichte, lächelte sie ihn an. „Deke“, sagte sie, beugte sich vor und küsste links und rechts neben seinen Wangen in die Luft. Ganz die Französin.


  Er räusperte sich und erwiderte ihr Lächeln, als sie wieder einen Schritt zurücktrat. „Hey. Du bist ja hergekommen.“


  „Natürlich, das habe ich dir doch gesagt. Und ich bin ganz offenbar nicht die Einzige.“


  „Ach, die meisten sind doch wegen Charlie hier, nicht meinetwegen. Genau wie du.“ Damit erinnerte Deke sie an ihre Worte vom vorigen Abend.


  „Das hältst du mir noch bis an mein Lebensende vor, was?“ Doch Erin lächelte, während sie das sagte. „Ich wusste eben nicht, dass du auch hier ausstellen würdest, ich bin nämlich nicht so gut über die Kunstszene hier in Livingston informiert, fürchte ich. Aber dafür wussten andere umso besser Bescheid.“ Sie nickte zu der Menschenmenge hinüber, die sich um seine Bilder versammelte.


  „Die Leute sind wegen euch beiden gekommen. Und ganz offensichtlich hast du auch schon einiges verkauft.“


  An den Rahmen einiger seiner Aufnahmen waren knallblaue Aufkleber angebraucht. Das bedeutete, dass jemand das Bild erworben hatte.


  „Wahrscheinlich war das meine Schwester“, sagte Deke.


  Erin schüttelte den Kopf. „Ich habe das Foto vom Canyon de Chelly gekauft.“


  „Wirklich? Aber warum denn das? Ich hätte es dir doch geschenkt!“


  „Ich habe es gekauft, weil es mir gefällt. Es… macht etwas mit mir.“


  Auf dem Foto war ein Hirtenjunge vom Stamm der Navajo mit seiner Schafherde abgebildet. Die roten Felsen des Canyons um ihn und die Schafe herum ließen sie winzig erscheinen. Der Junge blickte nach oben, auf einen schmalen Streifen blauen Himmel direkt über ihm. „In allen deinen Bildern ist der Himmel zu sehen“, meinte Erin. „Und auf diesem Foto wird besonders klar, dass es um Hoffnung geht, um die Träume dieses Jungen. Das Bild sagt so viel aus.“ Sie lächelte Deke an, und er erwiderte ihren Blick. Er war ganz benommen. Es kam ihm so vor, als hätte sie ihm mitten ins Herz gesehen, genau wie früher. Ganz als wären sie nicht fünfzehn Jahre lang voneinander getrennt gewesen.


  „Deke!“ Plötzlich erschien Milly direkt hinter Erin. Milly winkte ihrem Bruder aufgeregt zu.


  Er musste sich dazu zwingen, den Blick von Erin zu lösen. „Was ist denn los?“ Im Moment wollte er sich mit gar keiner anderen Person unterhalten, niemanden sehen, außer seine Jugendfreundin.


  „Mom ist da“, berichtete Milly. „Und Dad ist mitgekommen!“


  Sofort wurde Deke ganz flau im Magen. All seine Hoffnungen, die er längst zu Grabe getragen hatte, erwachten plötzlich wieder zu neuem Leben. All seine Träume davon, dass sein Vater stolz auf ihn sein würde und sie sich endlich wieder vertragen könnten, waren wieder da.


  Erin legte ihm eine Hand auf den Arm. „Geh hin“, forderte sie ihn auf. „Heute ist dein Abend. Begrüße ihn.“


  „Aber…“


  Doch Erin war bereits in der Menschenmenge verschwunden. Deke beobachtete seine Eltern dabei, wie sie sich langsam an den anderen Leuten vorbei auf ihn zu bewegten. Er umklammerte sein Wasserglas und wartete. Hielt dabei den Atem an. John Malone sah nicht so aus, als wäre er besonders glücklich darüber, hier zu sein. Tatsächlich sah er so aus, als hätte er Schmerzen.


  „Oh, Deke! Da bist du ja!“ Seine Mutter umarmte ihn stürmisch. „Das ist ja toll hier! Die Bilder sind faszinierend. Und so viele Leute sind gekommen!“


  „Hm“, machte Deke abwesend und beobachtete dabei seinen Vater, der hinter ihr stand. Völlig reglos stand er da und fixierte die Wand.


  „Es tut mir Leid, dass wir uns verspätet haben. John hat noch gearbeitet…“


  „Es überrascht mich, dass ‘er überhaupt hier ist“, bemerkte Deke.


  „Natürlich ist er hier.“ Carol schaute zu ihrem Mann. Will Jones redete gerade mit ihm und zeigte ihm Dekes Aufnahmen. Er hatte den Arm um Johns Schulter gelegt und führte ihn von einem Bild zum nächsten.


  Deke versuchte, die Reaktionen seines Vaters einzufangen und gleichzeitig den begeistertenBemerkungenseinerMutterzuzuhören.


  Sieklangganzüberschwänglich, doch John Malone hatte die Zähne fest zusammengebissen.


  Und waren das nicht Schweißtropfen auf seiner Oberlippe?


  Will führte Dekes Vater durch den ganzen Anbau und sorgte dafür, dass er sich jedes Bild dort genau ansah. Dann bekam Deke mit, dass Will sagte: „Komm doch mit mir rüber zu ihm und setz dich ein bisschen. Deke hat dir bestimmt viel zu den Bildern zu erzählen.“


  Doch John Malone schüttelte den Kopf. „Geht nicht. Muss wieder in den Laden.“


  Und dann ließ er Will Jones einfach stehen und ging in Richtung Ausgang. „Ich kann hier nicht die ganze Zeit rumstehen und Zeit vergeuden. Die Regale füllen sich schließlich nicht von selbst auf.“


  Deke regte sich nicht, er blickte seinem Vater bloß fassungslos nach, als der an ihm vorbeiging. In diesem Moment ergriff jemand seine Hand und drückte sie sanft.


  Erin.


  Erin war nicht mal bewusst gewesen, was sie da tat. Ihre Reaktion war ganz spontan gekommen. Sehr viel spontaner als ihr Entschluss, sich für diesen Abend aus Selbstschutz ihr edelstes Pariser Designerkleid anzuziehen, als handle es sich dabei um eine Ritterrüstung.


  Offenbar hatte sich auch ihre Sprache verselbstständigt, denn kurz nachdem sie ohne nachzudenken Dekes Hand ergriffen hatte, hörte sie sich sagen: „Komm mit zu mir.“


  Deke schaute sie an. Zunächst wirkte er verwirrt, dann änderte sich sein Gesichtsausdruck, aber Erin konnte ihn nicht so recht deuten.


  „Du musst natürlich nicht mitkommen“, fügte sie schnell hinzu. „Ich dachte bloß…“


  „Ich will aber“, erwiderte Deke leise, und seine Stimme klang heiser. Er zerdrückte ihr fast die Hand. Dann warf er einen Blick auf die Uhr. „Es ist jetzt halb zehn. Lass uns gehen.“


  „Nein, noch nicht“, gab Erin zurück. „Du musst bis zum Ende bleiben. Und ich bin ja mit Taggart und Felicity gekommen, also sollte ich auch mit den beiden zurückfahren. Komm nachher bei mir zu Hause vorbei.“ Bis dahin würde sie sich wieder einigermaßen unter Kontrolle haben – zumindest hoffte sie das.


  „Deke?“ In diesem Moment tippte ihm Dusty auf die Schulter. „Hier ist ein Reporter von der Lokalpresse, der mit dir sprechen möchte. Kommst du?“


  Deke zögerte, doch Erin nickte ihm ermutigend zu und entzog ihm die Hand.


  „Geh schon hin. Und komm vorbei, wenn du fertig bist. Es ist das große zweistöckige Haus gleich an der Ecke, wenn du in den Ort hereinkommst.“


  5. KAPITEL


  Taggart und Felicity setzten Erin vor dem Haus ab, das sie sich in dem kleinen Ort Eimer gekauft hatte. Ihr kam das Gebäude immer noch riesig vor, aber immerhin wohnte sie auch erst seit einem Monat darin und hatte noch nicht so viel Zeit gehabt, sich einzurichten. Mit seinen sechs Schlafzimmern, zwei Bädern, einem riesigen Wohnzimmer, Essküche und Wintergarten war es ohne weiteres vier Mal so groß wie ihre Wohnung in Paris.


  Erin hängte ihren Mantel auf, streifte sich die hochhackigen Schuhe ab und machte sich auf die Suche nach Gabriel, den sie dazu abgeordnet hatte, heute Abend auf seine jüngeren Geschwister aufzupassen. Sie fand ihn schließlich im Wintergarten, wo er sich einen Videofilm ansah.


  „Ging alles glatt?“ erkundigte sie sich bei ihm.


  „Oui. Ja. Größtenteils jedenfalls.“ Gabriel hielt den Film an und sah zu seiner Mutter hoch. „Nico wollte sich erst nicht waschen. Er meinte, dazu kann ich ihn nicht zwingen. Da hatte er sich aber geirrt.“


  „Ah, verstehe“, sagte Erin. „Gibt es das Badezimmer noch?“


  „Hm. Wir haben jetzt bloß keine trockenen Handtücher mehr.“


  Nun denn, es hätte schlimmer kommen können. „Dann ist morgen wohl Wäschewaschen angesagt. Was schaust du dir denn da an?“


  „Indiana Jones“, sagte Gabriel glücklich. „Die Jäger des verlorenen Schatzes.“


  Das Video hatte er immer gern mit seinem Vater zusammen gesehen.


  Der Film war erst etwas mehr als zur Hälfte durch, und an sich hätte Erin ihrem Sohn gern vorgeschlagen, ihn doch morgen weiterzuschauen. Andererseits hatten sie die Abmachung getroffen, dass er an den Tagen, an denen er auf Sophie und Nicolas aufpasste, länger aufbleiben durfte. Erin konnte ihn jetzt also schlecht ins Bett schicken, bloß weil sie noch jemanden erwartete. Da würde Gabriel sich noch fragen, was hier eigentlich vorging.


  Dabei ging doch gar nichts Besonderes vor.


  Sie hatte nun wirklich nickt vor, Deke zu verführen. Er würde eben noch vorbeikommen, und dann würden sie reden, genau so, wie sie früher schon immer geredet hatten. Da würde nichts weiter passieren, weil auch früher nichts weiter passiert war. Und das war ihr nur recht.


  „Ich gehe jetzt nach oben und zieh mir was anderes an“, informierte sie ihren Sohn. Während sie die ersten Stufen hochstieg, fragte sie sich, ob sie Gabriel etwas von Dekes Besuch sagen sollte. Kein Wunder, dass sie bisher noch keinen Mann zu sich nach Hause eingeladen hatte. Es war viel zu kompliziert. Sie musste viel zu viele Entscheidungen fällen.


  Oben schlüpfte sie aus dem schlichten schwarzen Kleid, löste ihre Frisur und schüttelte das Haar aus. Es bestand ja immer noch die Möglichkeit, dass Deke es sich anders überlegte und gar nicht kam. Aber falls doch, wollte sie ihn lieber nicht im Nachthemd empfangen. Also schlüpfte sie in Jeans und einen tannengrünen Kaschmirpulli, steckte die Füße in Mokassins und ging wieder nach unten.


  Gabriel hatte den Film inzwischen wieder angehalten und war gerade in der Küche, um in der Mikrowelle Popcorn zuzubereiten. Als Erin hereinkam, musterte er sie von oben bis unten. Offenbar wunderte er sich darüber, dass sie sich noch nicht fürs Bett umgezogen hatte.


  „Vielleicht kommt Deke Malone gleich noch vorbei“, erklärte sie und bemühte sich, es beiläufig klingen zu lassen. Sie holte eine Schüssel für das Popcorn aus dem Schrank. „Das ist der Mann, zu dessen Ausstellungseröffnung ich heute gefahren bin.“


  Gabriel sagte nichts darauf. Sophie hätte ihr schon längst ein Loch in den Bauch gefragt.


  „Wir sind alte Freunde“, fuhr Erin fort und dachte, dass Gabriel durch sein Schweigen wahrscheinlich mehr aus ihr herauskitzelte als Sophie mit ihren Kreuzverhören. „Wir haben uns seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen, also wollten wir uns mal ausführlich erzählen, was wir so alles erlebt haben, bevor er wieder nach New Mexico verschwindet.“ Das war doch eine ganz schlüssige Erklärung.


  Gabriel holte das Popcorn aus der Mikrowelle.


  „Als Deke noch aufs College und ich auf die High School ging, hat er mal für Grandpa gearbeitet. Ich kenne ihn wirklich schon sehr lange.“


  Gabriel schien das alles gar nicht zu interessieren. Er riss die Popcorntüte auf und leerte den Inhalt in die Schüssel, dann trug er alles in den Wintergarten. Erin entschied sich, nun besser zu dem Thema zu schweigen, bevor sie noch etwas sagte, was sie hinterher bereuen würde. Sie folgte ihrem Sohn und setzte sich neben ihn aufs Sofa.


  Der Film war gerade bei der Szene angelangt, in der Indiana Jones in einem Brunnen voller Giftschlangen und damit in höchster Lebensgefahr steckte. Erin versuchte, sich auf den Film einzulassen, aber es fiel ihr nicht leicht.


  Wenige Minuten später, gerade als die Nazis im Film Indiana Jones einsperrten, klopfte es an der Haustür. Erin fuhr zusammen und verschüttete beinahe das Popcorn.


  „Entschuldigung!“ Sie drückte Gabriel die Schüssel in die Hand und sprang auf.


  Dann hielt sie inne und zwang sich, tief durchzuatmen. Ganz ruhig, sagte sie sich. Es ist doch bloß Deke. Kein Grund zur Aufregung. Für ihn ist das bestimmt überhaupt nicht aufregend. Denk einfach daran.


  Sie wischte sich die feuchten Handflächen an den Jeans ab und ging zur Haustür.


  Deke hatte sich ebenfalls umgezogen. Er trug nun weder Jackett noch Krawatte noch Wollhose, sondern verwaschene Jeans, ein kariertes Hemd und darüber eine grüne Daunenjacke. An seinem schwarzen Cowboyhut klebten vereinzelte Schneeflocken.


  „Hey.“ Deke lächelte Erin zu, aber das Lächeln wirkte aufgesetzt, das konnte sie an seinen Augen sehen.


  Sie wusste, warum das so war, und sie wollte für ihn da sein. Sie wusste auch, dass sie das konnte, weil es hier schließlich um Deke ging und sie auch früher immer für ihn da gewesen war. Sie fühlte sich erwachsen und vernünftig und hatte auch das Gefühl, die Situation unter Kontrolle zu haben. „Selbst hey“, grüßte Erin ihn zurück, lächelte und öffnete die Tür noch ein weiteres Stück.


  „Komm doch rein.“


  Er tat wie geheißen. „Ich war eben noch kurz bei Milly, um nach Zack zu sehen.


  Er hat schon geschlafen, aber ich glaube, ich bleibe lieber nicht allzu lange hier.


  Schließlich will ich nicht meine Aufgaben an meine Schwester abwälzen, aber…“


  Er sah Erin direkt in die Augen. „Ich wollte unbedingt herkommen.“


  Sie hängte seine Jacke auf und legte den Hut auf der Bank neben der Tür ab.


  Dann zog Deke sich die Stiefel aus, damit er keinen Schnee mit in die Wohnräume brachte. In Socken war er bloß acht bis zehn Zentimeter größer als Erin. Ihre Augen waren in derselben Höhe wie sein Mund. Schnell wandte sie sich ab.


  „Wir können uns ins Wohnzimmer setzen oder in die Küche oder…“, redete sie drauflos und ging ihm voraus ins Wohnzimmer. Gabriel sah sich immer noch im Wintergarten das Video an. Sie konnten die Filmmusik bis hierher hören.


  Deke lauschte. „Ist das nicht Indiana Jones?“


  „Bitte?“ Erin sah ihn verwirrt an, dann wurde ihr klar, wovon er sprach. „Ja, Gabriel schaut sich das gerade an.“


  Diesmal war Dekes Lächeln durch und durch echt. „Können wir auch?“


  Fast hätte Erin losgelacht. „Natürlich.“


  Falls es Gabriel überraschte, plötzlich Gesellschaft zu bekommen, ließ er es sich kaum anmerken.


  „Toll, das ist ja meine Lieblingsstelle“, freute sich Deke, als Indiana Jones sich gerade unter den Laster hängte, in dem sich der Schatz befand. „Taggart und ich haben uns damals stundenlang überlegt, wie wir so etwas anstellen können.“


  Gabriel schien beeindruckt. „Habt ihr es denn auch mal versucht?“


  „Ich stopfe dir gleich die ganze Schüssel Popcorn auf einmal in den Mund“, richtete sich Erin an Deke. Das fehlte ihr noch, dass Deke ihrem Sohn Flöhe ins Ohr setzte!


  Deke lachte bloß. „Nein“, sagte er zu Gabriel. „Dein Grandpa meinte nämlich zu uns, wenn wir jemals einen von seinen Wagen mit unseren hirnrissigen Kunststücken beschädigen sollten, würde er uns das Fell über die Ohren ziehen.“


  Er zwinkerte Erin zu, dann sah er zu der Schüssel, die vor ihnen auf dem Tisch stand. „Gibst du mir jetzt mal bitte das Popcorn rüber?“


  Als der Film vorbei war, stand Erin auf. „Komm jetzt“, sagte sie zu Gabriel.


  „Schlafenszeit.“


  „Ich habe auch noch ein Video darüber, wie sie die Stunts gedreht haben“, erzählte Gabriel begeistert. „Das haben wir uns ganz oft angesehen, mein Daddy und ich. Es ist einfach super. Wenn du willst, können wir ja…“


  „Gabriel!“ ermahnte ihn Erin und tippte auf ihre Armbanduhr. „Du hast dir den ganzen Film bis zum Schluss ansehen dürfen, jetzt aber ab ins Bett. Sofort.“


  Der Junge sah richtig niedergeschlagen aus, und Erin fühlte sich ein winziges bisschen schuldig. Sie war sich sicher, dass er den Vorschlag nicht nur deswegen gemacht hatte, weil er länger aufbleiben wollte, sondern weil er in Deke Malone einen Seelenverwandten gefunden hatte.


  „Ein anderes Mal vielleicht“, sagte sie bestimmt, obwohl sie wusste, dass es kein anderes Mal geben würde. Schließlich fuhr Deke ja schon morgen nach New Mexico zurück.


  „Okay…“ An Gabriels Tonfall erkannte sie, dass ihm das ebenfalls bewusst war. Er spulte das Band zurück, steckte die Kassette in ihre Hülle und gab seiner Mutter einen Gutenachtkuss. Dann sah er zu Deke. „Gute Nacht.“


  Als der Junge die Treppe hinaufgegangen war und sie mit Deke allein war, wurde Erin ganz unruhig, und sie hätte Gabriel am liebsten zurückgeholt. „Möchtest du einen Kaffee? Oder ein Glas Wein? Bier vielleicht?“ erkundigte sie sich.


  „Hm“, überlegte Deke. „Ein Glas Wein wäre nicht schlecht.“


  Erin ging ihm voran in die Küche und zeigte ihm dort eine Auswahl der Flaschen, die sie aus Paris mitgebracht hatte. Er schaute sich alle an, nickte anerkennend und entschied sich schließlich für einen Cabernet Sauvignon. Sie reichte ihm einen Korkenzieher, und er öffnete die Flasche mit einem eleganten Handgriff, während sie die Gläser holte.


  „Die Zeiten ändern sich“, bemerkte Erin. „Vor fünfzehn Jahren hättest du das nicht so geschickt hinbekommen.“


  „Damals hätte ich mir noch gar keinen Wein mit Korken leisten können.“ Deke überreichte ihr ein Glas. „Auf die gute alte Zeit.“


  Sie ließen die Gläser klirren. Ihre Blicke trafen sich. Aus Angst davor, sich in seinen tiefblauen Augen zu verlieren, trank Erin schnell etwas und verschluckte sich gleich daran. Sie hustete, und ihr tränten die Augen. Das Ganze war ihr ziemlich peinlich, aber gleichzeitig musste sie über sich lachen. „Nun sag doch mal“, begann sie, als sie wieder sprechen konnte, „wie gefällt es dir in Santa Fe?


  Komm, wir machen es uns gemütlich, und dann erzählst du mir, wie es dir in den letzten Jahren ergangen ist.“ Sie nahm ihr Glas und die Flasche und ging ins Wohnzimmer.


  „Soll ich uns ein Feuer anzünden?“ schlug Deke vor und wies mit dem Kopf zum Kamin.


  „Ja, bitte.“ Erin nahm sich nicht oft die Zeit, selbst eins anzuzünden, aber sie liebte Kaminfeuer. Es strahlte so viel Gemütlichkeit aus. So etwas hatte sie in ihrer Wohnung in Paris immer vermisst.


  Jetzt sah sie dabei zu, wie Deke mit dem gleichen Geschick Holz aufschichtete und anzündete, wie er vorhin die Weinflasche geöffnet hatte. Schließlich kam er zurück zum Sofa und setzte sich mit seinem Glas zu Erin.


  „Du wolltest mir doch von deinem Leben erzählen“, erinnerte sie ihn. Sie ermahnte sich, ruhig zu atmen. Deke hatte sich so hingesetzt, dass er ihr zugewandt war und sein Knie fast ihres berührte. Ihr Herzschlag beschleunigte sich.


  „Möchtest du eine Kurzfassung der letzten fünfzehn Jahre?“ fragte Deke, und es klang ein wenig ironisch. Als sie daraufhin nickte, überlegte er einige Sekunden, dann begann er: „Kurz nachdem du abgereist bist, bin ich auch von hier verschwunden. Ich hatte mich ziemlich heftig mit meinem Dad gestritten, und du warst nicht mehr da, um mich wieder zu beruhigen. Paris konnte ich mir allerdings nicht leisten, also bin ich einfach gen Westen gezogen.“ Nachdenklich drehte er das Weinglas in seiner Hand, dann blickte er ins Kaminfeuer und fuhr fort: „Zunächst habe ich auf einer Ranch nach der anderen gearbeitet und dabei genug verdient, um Filme für meine Kamera zu kaufen und sie entwickeln zu lassen. Wenn ich mir das Porto leisten konnte, Fotos an Zeitschriften zu schicken, dann habe ich das getan. Ein paar habe ich auch verkauft, gerade genug, um die Kosten für meinen Lieferwagen zu decken. In dem habe ich nämlich in der ersten Zeit gewohnt.“


  Als Erin ihn daraufhin erschrocken ansah, sagte Deke schnell: „Ach, das war nicht so schlimm, wie es sich vielleicht anhört. Ich hatte zwar kaum Geld, aber ich bin mir dabei nicht arm vorgekommen. Ich bin etwa ein Jahr lang im Westen herumgefahren, ohne großartig etwas zu erreichen, bis ich irgendwann beschloss, mein Glück beim Rodeo zu suchen, mit Wildpferden.“


  „Du?“ Das erstaunte Erin. Deke war nie besonders Rodeoverrückt gewesen.


  „Ja, ich. Aber das entpuppte sich als eine schlechte Idee. Ich war erst zwei Wochen dabei, da brach ich mir in Kalifornien den Arm, und damit war meine Rodeokarriere auch schon beendet. Aber noch schlimmer war, dass ich etwa sechs Wochen lang keine Kamera halten konnte. Zu meinem Glück hatte ich vorher ein paar Dias an Enrique Castillo geschickt…“


  „Du meinst… den Enrique Castillo?“ Enrique Castillo war ein Macher in der Kunstund Medienbranche und so bekannt, dass Erin selbst in Paris von ihm gehört hatte.


  Deke nickte. „Ich konnte den Arm immer noch nicht bewegen, als er bei mir vorbeikam. Er hat mich kurz angesehen, wie ich dastand mit meinem eingegipsten Arm, und gesagt: Du bist doch ein Spinner. Mach lieber das, was du wirklich kannst. Komm nach Santa Fe.“


  „Einfach so?“


  Deke musste über die Erinnerung daran lächeln. „Einfach so. Da hab ich ihm gesagt, dass ich mir das nicht leisten könne. Und er meinte: ,Das stimmt nicht, du kannst es dir nicht leisten, nicht zu kommen. Wenn du selbst deine Arbeit schon nicht ernst nimmst, wer soll es dann tun?’ Und danach ist er gegangen. Ich hatte eine Menge Zeit, mir Gedanken über seine Worte zu machen, und schließlich fand ich, dass er Recht hatte. Also bin ich tatsächlich nach Santa Fe gezogen. Das hat zwar zwei Monate gedauert, aber schließlich bin ich doch dort angekommen. Enrique hat für mich eine Unterkunft gefunden, mir einen Job in seiner Kunstgalerie angeboten und mir dann jede Menge Geschäftswissen vermittelt. Ich habe für ihn Bilder verkauft und Böden geschrubbt und Buch geführt.“ Deke verzog das Gesicht. „Ich kam mir anfangs vor, als müsste ich den ganzen Mist, den ich schon aus dem Laden meines Vaters kannte, noch mal von vorn durchmachen. Aber gleichzeitig hat mir Enrique gezeigt, wie ich meine Arbeiten präsentieren sollte. Ich habe Fotos mit Passepartouts versehen und eingerahmt und mit jedem Fotografen gesprochen, der bei uns reinschaute. Auf diese Weise habe ich dort eine richtig gute Ausbildung bekommen. Es war einfach unglaublich, was ich alles gelernt habe.“


  Erin lehnte sich zurück und lächelte. „Das ist ja fantastisch, wirklich! Und ich fühle mich bestätigt. Ich hab dir doch immer gesagt, dass du Talent hast.“


  „Hm, na ja, du warst damals die Einzige, die das so gesehen hat.“


  „Du selbst wusstest das doch auch.“


  „Auf mein eigenes Urteil wollte ich mich aber nicht verlassen.“


  „Vertrauen wir jemals unseren Instinkten?“ Erin fielen gleich mehrere Situationen ein, in denen sie von ganzem Herzen etwas gehofft hatte, aber ihre Hoffnung sich nicht immer erfüllt hatte. Dass aus ihr und Deke einmal ein Paar werden würde zum Beispiel.


  „Wohl nicht.“ Deke seufzte, rutschte auf dem Sofa nach vorn und streckte die langen Beine aus. Erin bemerkte, dass er in einer Socke über dem großen Zeh ein Loch hatte. Langsam ließ sie den Blick an seinem Jeansbein hochgleiten, bis ihr plötzlich bewusst wurde, was sie da tat. Schnell wandte sie sich ab und starrte stattdessen in das Kaminfeuer. Das erschien ihr weit weniger riskant.


  „Wie sieht es denn bei dir aus?“ fragte Deke.


  Also erzählte sie von ihrem Leben in Paris, davon, wie viel sie dort am Institut gelernt hatte und wie sehr sie daran gewachsen war. Sie berichtete von ihren Fortschritten als Fotografin, ihren besonderen Stärken und Interessen und davon, wie sie JeanYves kennen gelernt hatte. Sie redete ziemlich viel von JeanYves.


  Es war so, als müsste sie sich ihn gerade jetzt in Erinnerung rufen und sich noch einmal bewusst machen, wie sehr sie sich geliebt hatten. Um das zu unterstreichen, sprach sie auch von den Kindern. Sie wusste nicht, ob Deke das alles überhaupt hören wollte, aber sie musste diese Dinge einfach erzählen.


  „Die Kinder sind das Allerwichtigste in meinem Leben“, schloss sie.


  Deke lächelte ihr über den Rand seines Weinglases zu, der Schein des Feuers spiegelte sich in seinen Augen wider. „Ich weiß, was du meinst.“


  „Das glaube ich dir“, sagte sie. „Jetzt, wo du selbst Vater bist… Obwohl mich das schon ein bisschen überrascht, weil du dir doch nie Kinder gewünscht hast.“


  Deke rieb sich den Nacken. „Dich hat das nicht halb so sehr überrascht wie mich.“


  Erin zog die Brauen hoch. „Meinst du damit, dass das Kind… ungeplant war?“


  „So kann man es auch nennen. Letzten Sommer ist eine Sozialarbeiterin bei mir aufgetaucht, um mir zu sagen, dass ich Vater eines Jungen bin.“


  „ Wie bitte?“ Erin starrte ihn entgeistert an.


  Deke lächelte schief. „Das war der Schock meines Lebens.“ Dann erzählte er Erin von Zacks Mutter Violet und wie sie ihm als Erstes klar gemacht hatte, dass sie an einer festen Bindung nicht interessiert war.


  Erin lauschte fasziniert und war dabei insgeheim beeindruckt von Violets direkter Art, sich zu nehmen, was sie wollte. Davon hätte sie sich gern eine Scheibe abgeschnitten.


  „Ja, Violet war geradeheraus“, berichtete Deke. „Sie ließ sich durch niemanden einengen, war immer unterwegs… aber sie kam auch immer wieder zu mir zurück. Alle paar Jahre kam sie in Santa Fe vorbei, und wir… haben dann etwas Zeit miteinander verbracht.“


  Erin spürte, dass sie eifersüchtig auf diese Frau war, die immer wieder so ungehindert durch Dekes Leben gerauscht war. Doch sie sagte nichts dazu, sondern wartete bloß ab. Und schließlich redete Deke weiter.


  „Ich dachte immer, dass ich genau das Gleiche wollte wie Violet. Zwei unabhängige Erwachsene, ohne feste Bindung… Du kannst so etwas wahrscheinlich gar nicht nachvollziehen, du warst ja immer eher der Typ «fürs Heiraten und Kinderkriegen. Aber ich dachte, dass es bei mir funktionieren würde. Violet hat mir auch gesagt, dass sie gar keine Kinder bekommen kann.


  Das hatte ihr mal ein Arzt erzählt, nachdem sie als Teenager einen schweren Reitunfall hatte. Nun denn, er hatte sich ganz offensichtlich geirrt.“ Deke schenkte sich ein weiteres Glas Wein ein, dann füllte er Erins auf.


  „Vielleicht hat sie sich aus deswegen dafür entschieden, die Welt zu bereisen“, überlegte er laut. „Weil sie nicht durch ein Kind gebremst werden konnte. Aber dann kam Zack.“


  „Aber sie hat dir nichts davon erzählt?“


  „Nein. Sie dachte sich wohl, dass ich nichts davon wissen wollte. Sie wusste ja, dass ich kein Interesse daran hatte, eine ramme zu gründen. Obwohl sie mir irgendwann mal genau das Gleiche gesagt hat wie du.“ Deke sah Erin in die Augen. „Dass ich ja nicht so ein Vater werden müsste wie mein eigener alter Herr.“


  „Und wir hatten beide Recht.“


  „Ja, zum Glück.“ Deke schluckte, fixierte erst sein Glas, dann das Feuer.


  „Möchtest du darüber reden?“


  Er verzog den Mund. „Über das, was heute Abend passiert ist? Oder soll ich beim gestrigen Abend anfangen? Oder am Tag davor?“


  Erin hatte nicht geahnt, dass sein ganzer Aufenthalt hier so schlecht für ihn gelaufen war. Spontan legte sie ihm eine Hand auf den Arm. „Oh, Deke.“


  Was er durchmachen musste, tat ihr schrecklich Leid, das war schon immer so gewesen. Ihre eigenen Eltern hatten sie und ihren Bruder ihr ganzes Leben lang uneingeschränkt unterstützt, so dass sie sich kaum vorstellen konnte, wie schlimm es sein musste, einen Vater zu haben, der einen immer wieder klein machte.


  Sie wusste, dass Deke ihr Mitleid nicht wollte, er wünschte sich bloß jemanden zum Reden. Also überraschte es sie, als er die Finger mit ihren verschränkte.


  Geistesabwesend strich er dabei mit dem Daumen über ihren Handrücken.


  „Das tut mir Leid“, beteuerte sie. „Das tut mir so Leid.“


  Er zuckte mit den Schultern. „Mir auch. Aber ich kann daran nichts ändern.


  Eigentlich hatte ich gedacht, dass ich mit dem Thema durch wäre, als er mich zu Thanksgiving so abgekanzelt hat. Aber dann ist er heute auf einmal zur Ausstellung gekommen! Warum zum Teufel hat er das bloß getan?“


  Schmerzerfüllt schaute Deke sie an.


  „Vielleicht ist ihm klar geworden, wie sehr er dich verletzt hat.“


  Deke schnaubte. „Warum sollte er sich auf einmal darüber Gedanken machen?“


  Darauf wusste Erin auch keine Antwort. Sie drückte bloß seine Hand und wünschte, sie könnte mehr für ihn tun.


  „Na ja, es spielt jetzt keine Rolle mehr. Ich darf bloß Zack auf keinen Fall das Gleiche antun.“


  „Das wirst du auch nicht.“


  Deke drehte sich zu ihr um und zog ein Knie auf die Sitzfläche. Ihre Hände waren immer noch ineinander verschränkt und lagen nun auf seinem Oberschenkel. „Ich möchte für meinen Sohn ein so guter Vater sein, wie du für deine Kinder eine gute Mutter bist.“


  Erin seufzte. „Ich bin mir nicht immer sicher, ob ich auch wirklich alles so gut mache.“


  „Aber du hast doch tolle Kinder. Und Gabriel ist IndianaJonesFan, also kann das nicht alles ganz so verkehrt gelaufen sein.“


  „Das hat er JeanYves zu verdanken. Die beiden haben die Filme immer zusammen gesehen.“


  „Ich wusste doch, dass dein Mann ein toller Mensch war.“


  Jetzt war es an Erin, ins Kaminfeuer zu starren. „Ich wünschte, er wäre noch am Leben. Es ist manchmal so schwer, allein zu sein…“


  „Aber du hast hier doch Taggart und deine Eltern.“


  „Ja, aber die führen alle ihr eigenes Leben. Ich will mich da nicht immer aufdrängen.“ Erin konnte einfach nicht erklären, was in ihr vorging. Seit JeanYves’ Tod kam sie sich vor, als hätte sie keinen Halt mehr, als gäbe es keinen Sinn mehr in ihrem Leben. Das stimmte natürlich nicht, denn sie hatte ja die Kinder. Und die Fotografie – wenn sie denn jemals wieder damit anfangen würde, denn im Moment konnte sie sich das nicht vorstellen.


  Während Deke mit der einen Hand noch ihre umschlossen hielt, hob er langsam die andere und berührte damit Erins Haar. Dann strich er ihr Kinn entlang und ließ die Finger auf ihrer Wange liegen. Seine Berührung war zärtlich, er vermittelte ihr damit Trost und Verbundenheit.


  Ihr gesunder Menschenverstand sagte ihr, dass sie sich sofort aus dieser Situation herauslotsen sollte. Sie könnte sich beispielsweise zum Tisch beugen und noch etwas Wein nachschenken, oder sie könnte den Hund noch mal vor die Tür lassen, die Katze hereinholen. Irgendetwas anderes tun, bloß nicht hier sitzen und sich von ihren Gefühlen überwältigen lassen.


  Aber sie konnte sich nicht bewegen, konnte Dekes Berührung nicht widerstehen.


  Erin war so lange allein gewesen. Mehr als zwei Jahre lang war sie nicht mehr von einem Mann berührt worden. Und nun spürte sie Dekes Finger auf ihrer Wange. Sie drehte den Kopf, und ihre Lippen streiften seine Handinnenfläche.


  Er verlagerte das Gewicht und schob sein Bein zur Seite, so dass ihre ineinander verschlungenen Hände auf dem Innensaum seiner Jeans lagen. Erin schluckte.


  Spätestens jetzt sollte sie sich abwenden oder zurücklehnen… aber sie verharrte in ihrer Position. Und schloss die Augen…


  „Manchmal habe ich mir so meine Gedanken gemacht“, sagte Deke sanft, und seine Stimme klang ein wenig heiser. „Über dich. Habe mich gefragt, wo du wohl gerade bist. Was du wohl gerade tust.“


  Ich habe dich vermisst, antwortete Erin wortlos. Mich nach dir gesehnt.


  Zumindest war das anfangs so gewesen. Irgendwann hatte sie dann die Vergangenheit loslassen können und eingesehen, dass ihr Leben noch andere Inhalte haben konnte als ihre unglückliche Liebe zu Deke. Dass es außer ihm noch andere wunderbare Männer auf der Welt gab. Nun, zumindest einen.


  „Ich habe auch an dich gedacht“, sagte sie schließlich. Wenn er nur wüsste!


  „Hast du dich eigentlich jemals gefragt…“ Er unterbrach sich. Mit dem Daumen strich er ihr über die Wange, seine Finger streiften ihr Kinn. Dann hob er ihren Kopf leicht an, so dass sie ihm direkt in die Augen sehen würde, wenn sie diese nur öffnete.


  Das musste sie jetzt einfach tun. Sie konnte nicht mehr widerstehen. Und sie sah, dass seine tiefblauen Augen noch dunkler wirkten als sonst. Eindringlich blickte er sie an.


  Erin bemühte sich, trotz seiner so zärtlichen Berührung ruhig und vernünftig zu bleiben, ihre Reaktionen unter Kontrolle zu halten. „Habe ich mich jemals gefragt…“, wiederholte sie kaum hörbar seine Worte.


  Doch Deke schüttelte bloß den Kopf, ohne etwas zu sagen. Mit dem Daumen fuhr er ihr langsam über die Lippen, und genauso langsam bewegte er sich jetzt auf Erin zu. Nun war sein Gesicht bloß noch wenige Zentimeter von ihrem entfernt.


  Sie betrachtete es fasziniert: die dunklen Brauen, die nachtblauen Augen, seine ausgeprägte Nase, den vollen Mund. Deke war ihr so nah, dass sie seinen Atem auf ihren Lippen spüren konnte. So nah, dass sie ihn beinahe schmecken konnte.


  Und dann küsste Deke sie.


  Es war der Kuss, von dem sie damals immer geträumt hatte. Ein ganz sanfter, zärtlicher Kuss. Zögernd und einladend. Ein Vorgeschmack, ein Experiment.


  Allmählich vertiefte Deke den Kuss, wurde langsam fordernder, selbstsicherer und gleichzeitig neugieriger. Und Erin ging darauf ein. Sie konnte gar nicht anders, sie musste die Lippen öffnen.


  Erin hatte sich schon so lange gefragt, wie es wohl wäre, Deke Malone zu küssen, ihn richtig zu küssen. Damit meinte sie nicht die flüchtigen Küsschen auf die Wange, die man sich unter Freunden, wie sie es waren, hin und wieder gab.


  Tatsächlich hatte sie viele wunderschöne Stunden damit verbracht sich vorzustellen, wie sie sich richtig küssen würden. Und nun stellte sich heraus, dass sie mit ihrer Vorstellungskraft ganz nah an der Wahrheit gelegen hatte.


  Die Wirklichkeit war sogar noch besser. Erin hätte Deke stundenlang weiterküssen können, es genießen können, seine Lippen auf ihren zu spüren, seine Hand in ihrem Nacken, während er ihr zärtlich übers Haar strich. Sie konnte es kaum aushalten, als er sich wieder ein Stück zurücklehnte, um ihr in die Augen zu sehen. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel.


  „Sieh mal einer an“, sagte er. Er wirkte ein wenig überrascht und sehr zufrieden.


  „Wer hätte das gedacht?“


  Ich, dachte Erin. Und das schon vor vielen Jahren. Aber das sagte sie ihm nicht.


  „Ist deine Neugierde jetzt befriedigt?“ brachte sie heraus und bemühte sich, forsch und etwas belustigt zu klingen.


  Langsam schüttelte Deke den Kopf. „Nicht einmal annähernd.“


  Gerade hatte er die Worte ausgesprochen, da beugte er sich schon wieder vor, um Erin erneut zu küssen. Aber diesmal hatte der Kuss rein gar nichts Zögerliches. Es war ein warmer, hungriger Kuss, gleichzeitig jedoch langsam und bedächtig. Und Deke erforschte Erin nicht nur mit den Lippen, sondern auch mit den Fingern. Er ließ ihre Hand los und griff dann in ihr Haar. Dann streichelte er ihren Rücken. Er küsste sie unter dem Kinn und am Hals und wandte sich schließlich wieder ihren Lippen zu. Er öffnete sie erneut, so dass seine Zunge ihre berührte. Damit neckte er sie, forderte sie heraus.


  Erin begegnete ihm neugierig, kam ihm mit jeder Berührung und jeder Bewegung näher. Das hatte sie sich selbst in ihren wildesten Träumen nicht vorzustellen gewagt. Sie schob ihm die Hand auf den Rücken und spürte durch den weichen Flanellstoff hindurch seine Körperwärme. Mit der anderen Hand rieb sie über den abgewetzten Innensaum seiner Jeans.


  Deke unterdrückte ein Stöhnen. Sein Atem beschleunigte sich, und Deke lehnte sich wieder zurück, um ihr noch einmal in die Augen zu sehen. „Erin?“ Seine Stimme klang heiser. Er betrachtete Erin, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen.


  Sie neigte den Kopf und lächelte ihn an. Auf einmal fühlte sie sich ziemlich mutig – ob das wohl am Wein lag? „Du küsst sehr gut“, sagte sie.


  Auf diese sehr direkte Bemerkung hin betrachtete er Erin versonnen. „In anderen Dingen bin ich übrigens auch nicht schlecht.“ In seinen Worten lag eine leichte, aber deutliche Anspielung.


  „Tatsächlich?“ Erin brachte das Wort kaum heraus. Sie war es an sich gar nicht gewohnt zu flirten und war sich auch gar nicht sicher, ob sie das im Moment gerade tat.


  Dekes Miene wurde ernst. Er fuhr Erin zunächst über das Haar, dann über das Ohr und Kinn und neigte dabei ihren Kopf, so dass sie Deke unweigerlich anschauen musste. „Möchtest du es gern herausfinden?“


  Hatte er sie etwa gerade gefragt, ob sie mit ihm schlafen wollte?


  In Erins Gehirnwindungen arbeitete es. Wollte sie Deke Malone lieben? Hier und jetzt?


  All ihre Teenagerfantasien schienen auf einmal wahr zu werden. Aber war das auch tatsächlich so? Würden sie dadurch nicht alles zerstören, was jemals zwischen ihnen bestanden hatte?


  Deke war ganz offenbar nicht auf eine langfristige Beziehung mit ihr aus. Es ging ihm um Sex, Nähe, Verbundenheit. Aber nicht für immer. Bloß für diesen Augenblick. Und trotzdem, wenn Erin sich vorstellte, dass sie all das auch nur ein Mal mit dem Mann erleben durfte, den sie mehr geliebt hatte als jeden anderen Mann auf der Welt…


  Wenn ihre Liebe zu JeanYves sie irgendetwas gelehrt hatte, dann das: Eine kurzlebige Liebe war immer noch besser als überhaupt keine.


  Sie lächelte Deke an und berührte seine Wange. „Ja, ich würde es gern herausfinden“, sagte sie.


  Deke hielt mitten in der Bewegung inne. Dann nahm er Erins Kinn in die Hand und schaute ihr tief in die Augen. Er sprach kein Wort.


  „Es sei denn, du willst das nicht?“ fügte sie hinzu, denn auf einmal bekam sie es mit der Angst zu tun. Als wäre sie eben zu forsch gewesen.


  Deke schob ihre Hand ein Stück weiter seinen Schenkel hoch. „Fühlt es sich etwa so an, als würde ich nicht wollen?“


  Erin errötete. „Oh!“


  „Ganz genau.“ Er schaute auf das Sofa. „Gleich hier?“


  Erin stand auf und streckte die Hand nach ihm aus. „Komm mit nach oben.“


  Ihr Schlafzimmer befand sich im ersten Stock. Deke ging hinter ihr die Treppen hinauf, folgte ihr in den Raum und schloss die Tür hinter ihnen – leise, aber bestimmt. Der Raum war dunkel, nur der leicht rosafarbene Schein der Straßenlaterne draußen, der vom Schnee reflektiert wurde, ließ sie die Dinge darin schemenhaft erkennen. Erin schaltete gar nicht erst das Licht an.


  Nun legte Deke ihr zärtlich die Hände auf die Schultern und drehte sie zu sich um, dann fuhr er über ihren Rücken und zog sie an sich. Er neigte den Kopf und küsste sie erneut. Es war ein intensiver Kuss, voller Verlangen.


  Erin schlang die Arme um Deke und dachte nur: Ja. Ja, ich will dich. Ich habe dich immer gewollt.


  Sie trat einen Schritt zurück, dann noch einen und noch einen, bis sie schließlich auf das Bett fiel und Deke mit sich zog. Sie berührten sich, streichelten und küssten sich. Er schob ihr die Hände unter den Pulli und strich langsam an ihrem Oberkörper hoch, bis er endlich ihre vollen Brüste umschloss.


  Wenn Erin sich nach vorn lehnte, könnte sie das Gesicht an seinem Haar reiben.


  Sie atmete tief durch und sog dabei den holzigen Geruch seines Shampoos ein, roch Schnee und Leder und noch einen Duft, den sie nicht beschreiben konnte, den sie aber unverwechselbar mit Deke verband.


  Sie hatte ganz vergessen, wie er roch. Doch in der Sekunde, in der sie seinen Duft einatmete, kamen die Erinnerungen wieder zurück. Die Erinnerungen an all die Gespräche, die Gefühle, das tiefe Verlangen… Es war, als wäre ein Damm gebrochen, als würde sich plötzlich eine Tür öffnen, die lange verschlossen geblieben war.


  Und wenn Erin auch nur die geringsten Zweifel an dem hatte, was sie gerade tat, dann verflogen sie in diesem Moment. Was hier gerade passierte, das hatte sie sich schon so lange gewünscht, dass sie sich sicher war, es nie zu bereuen.


  Selbst wenn sie wusste, dass nichts weiter daraus entstehen würde.


  Wenn Deke hinterher die Haustür hinter sich zuziehen würde, wenn er wieder in seinen Wagen stieg, um nach New Mexico zurückzufahren, dann hätte Erin immer noch die Erinnerung an diese Nacht.


  Aber jetzt, in den nächsten wenigen Stunden, hatte sie Deke für sich.


  Sie zog ihm das Hemd aus dem Jeansbund und schob die Hände darunter, strich Deke über die ausgeprägte Rückenmuskulatur, tastete sich die Wirbelsäule hoch und fuhr über das kurze Nackenhaar.


  Nun wandte er Erin das Gesicht zu, und sie küsste ihm das Kinn, rieb die Wange an den kurzen Bartstoppeln. Wahrscheinlich hatte er sich direkt vor der Ausstellungseröffnung zuletzt rasiert. Dort hatte er kultiviert und professionell gewirkt, durchaus sehr ansprechend, trotzdem gefiel er ihr besser in Jeans und Cowboy stiefeln. Und noch besser würde er ihr ohne alles gefallen! Bei dem Gedanken musste sie sich bemühen, nicht zu lachen.


  „Lachst du mich etwa aus?“ neckte Deke sie, kniete sich hin und zog ihr in einem Schwung den Pulli über den Kopf. Dann küsste er ihre Brüste, barg das Gesicht dazwischen und verteilte kleine Küsse über ihrem Bauch bis zum Knopf ihrer Jeans.


  „Ich lach dich nicht aus“, erwiderte Erin und schnappte nach Luft, als er mit der Zunge von ihrem BH bis zum Bauchnabel fuhr. „Ich… will dich“, fügte sie atemlos hinzu.


  „Das beruht auf Gegenseitigkeit.“ Deke lehnte sich zurück und begann, sein Hemd aufzuknöpfen, doch Erin hielt ihn davon ab.


  „Lass mich das machen.“


  Ganz langsam, einen Knopf nach dem anderen, öffnete sie das Kleidungsstück.


  Dann schob sie den Stoff zur Seite und küsste Dekes Oberkörper, atmete dabei erneut seinen Duft ein. Sie schmiegte sich an seine behaarte Brust, berührte seine Brustspitzen mit den Lippen. Erin spürte, wie er erschauerte.


  Schließlich griff sie nach seinem Gürtel und löste ihn. Ihre Finger zitterten dabei ein wenig, und es dauerte einen Moment, bis sie die Schnalle geöffnet hatte.


  Deke half ihr nicht dabei. Er hielt den Atem an und blieb ganz still.


  Endlich öffnete sie den Jeansknopf und zog den Reißverschluss herunter. Sie fuhr über die Boxershorts, die er darunter trug. Deke atmete hörbar aus und schob die Hüften nach vorn, drückte seine harte Männlichkeit gegen Erins Hand.


  „Jetzt bin ich dran“, sagte er mit rauer Stimme und umfasste Erin, um ihren BH


  zu öffnen. Sie spürte, dass seine Hände zitterten, als er den Verschluss löste. Es befriedigte sie, dass er genauso aufgeregt zu sein schien wie sie selbst. Ihr BH


  fiel auf das Bett, und Deke fuhr mit den Fingern nach vorn, um ihre nackten Brüste zu liebkosen. Dann neigte er den Kopf und bedeckte sie mit Küssen, drückte Erin dabei erneut aufs Bett. Ihre Jeans hatte er schnell geöffnet und abgestreift.


  Die kühle Nachtluft strich sanft über Erins glühenden Körper, und sie hatte es eilig, auch ihm die Jeans auszuziehen. Doch dann hielt sie inne, war nicht in der Lage, den letzten Schritt zu tun. Sie brachte es einfach nicht fertig, ihm auch noch die Boxershorts abzustreifen. Erin saß einfach nur da und bewunderte Dekes. harten, muskulösen Körper.


  Er lag auf dem Rücken und betrachtete sie genauso aufmerksam. Er atmete flach und schnell, bis er es nicht mehr aushalten konnte. „Komm zu mir“, lud er sie ein, beschwor er sie.


  Und Erin legte sich neben ihn und berührte ihn, während er ihr über den Oberkörper fuhr und die Finger in ihren Slip schob, um sie schließlich davon zu befreien. Endlich zog er sich selbst die Boxershorts aus. Nackt lagen sie beieinander – Haut an Haut, Mund an Mund… und ihre Herzen klopften dicht an dicht.


  Sie und Deke Malone.


  Immer wieder sagte Erin seinen Namen im Geiste vor sich hin. Der Junge, von dem sie vor so vielen Jahren geträumt hatte, war nun erwachsen geworden, sein Körper härter, muskulöser, kompakter. Er lag direkt neben ihr, und sie begehrte ihn.


  Langsam öffnete sie die Schenkel und berührte ihn, streichelte ihn, ließ ihn erschauern, während er nach ihr tastete. Auch Erins Atem ging schnell und unruhig, als er ihre empfindlichste Stelle berührte und spürte, wie bereit sie für ihn war. Er streichelte sie erregend, während sie sich wand und versuchte, ihn fester an sich zu ziehen, ihn noch deutlicher zu spüren.


  „Warte“, warnte er sie. „Nicht so schnell.“


  Ja, natürlich, er hatte ja Recht. Sie musste langsam vorgehen und jede Berührung genießen. Damit sie sie für immer im Gedächtnis behalten konnte.


  Das alles wusste sie, und trotzdem verlangte ihr Körper so sehr nach ihm, dass sie sich kaum zurückhalten konnte. „Deke“, raunte sie ihm zu. „Komm zu mir.“


  Liebe mich. Die Worte, die sie niemals aussprechen konnte, gingen ihr immer wieder durch den Kopf. Sie wollte nicht alles verderben, indem sie sie in den Mund nahm. Das wäre unklug.


  Und nun, endlich, kam Deke zu ihr, ließ sich von ihr führen und erschauerte, als er in sie eindrang. „Ja… oh ja!“ Zitternd wandte er ihr den Kopf zu und küsste sie.


  Es war ein intensiver, hungriger, geradezu verzweifelter Kuss. Dann, ganz, ganz langsam, begann Deke sich in ihr zu bewegen. Er streichelte sie mit seinem Körper, seine vor Schweiß feuchte Haut glitt über ihre.


  Erin kam ihm entgegen, um ihn zu umfangen, ihn ganz in sich aufzunehmen, so dass er nur ein Mal, ein einziges Mal zu ihr gehörte.


  6. KAPITEL


  Erin konnte die ganze Nacht nicht schlafen. Als Deke noch neben ihr gelegen hatte, war das ohnehin nicht möglich gewesen, da lag sie nur da und betrachtete ihn, genoss seine Anwesenheit, prägte sich das Gefühl genau ein… für später.


  Nachdem er dann gegangen war, ihr an der Haustür einen Abschiedskuss gegeben und sie zärtlich angelächelt hatte, war sie wieder nach oben gelaufen, hatte sich in die Kissen gekuschelt und in ihrem Kopf alles noch einmal geschehen lassen.


  Bis zur Morgendämmerung genoss sie in ihrer Vorstellung immer wieder seine Küsse, drückte sich das Kissen an die Brust und erinnerte sich daran, wie es sich angefühlt hatte, als sein warmer Körper noch auf ihrem lag. Sie strich sich über die Wange, die sie an seinen Bartstoppeln gerieben hatte, und atmete seinen Geruch ein, der noch in ihrem Bett geblieben war.


  Lange konnte sie es jedoch nicht aushalten, einfach dazuliegen und über die vergangene Nacht nachzudenken. Sie fühlte sich unruhig, ziellos, sie musste unbedingt etwas tun. Sie musste sich der Zukunft zuwenden, weiterleben. Und sie fühlte sich energiegeladen.


  Schnell duschte Erin, dann lief sie nach unten. Dort ließ sie den Hund nach draußen und begann, Wäsche zu waschen. Dann putzte sie die Treppe. Als die Kinder wach wurden, servierte sie ihnen zum Frühstück Haferbrei, frisches Obst und Muffins – und Gabriel, Sophie und Nicolas wunderten sich über das reichhaltige Angebot. Schließlich kam Taggart vorbei, um Gabriel abzuholen. Er bot an, auch Sophie und Nicolas mitzunehmen und sie abends zurückzubringen.


  Die beiden waren begeistert, und Erin war das ganz recht. Während die Kinder weg waren, könnte sie hier im Haus einiges erledigen. Seit sie Paris verlassen hatten, hatte sie ihre Kamera nicht ein einziges Mal angerührt. Zwar hatte sie Anfragen von zahlreichen Redakteuren erhalten, aber sie hatte die Aufträge immer abgelehnt. Sie war eben noch nicht bereit, wieder zu fotografieren.


  Aber nun war es anders. Sie wollte unbedingt etwas unternehmen – sonst würde sie noch den ganzen Tag an Deke denken. Und das war nun mal nicht produktiv, damit kam sie nicht weiter. Eines Tages würde sie die Erinnerung an diese eine gemeinsame Nacht genießen können. Aber jetzt war es noch nicht so weit.


  Also machte Erin sich im Haus an die Arbeit, räumte zuerst auf, saugte Staub und wischte die Böden. Dann widmete sie sich den ungenutzten Schlafzimmern, die sie vielleicht eines Tages an Feriengäste vermieten wollte. Dort löste sie die alten Tapeten ab und schrubbte anschließend die Wände. Als Nächstes war das Zimmer dran, aus dem sie in Zukunft eine Dunkelkammer machen wollte. Dort stellte sie die Bücherregale auf, die Taggart ihr vorbeigebracht hatte, dann packte sie die Kartons mit ihren Fotoutensilien, Dias und Büchern aus und sortierte alles ein.


  Anschließend lief sie wieder nach unten und kochte Hühnersuppe, machte Bananenbrot und buk drei verschiedene Sorten Plätzchen.


  Als sie danach immer noch überschüssige Energie hatte, machte sie sich daran, die leeren Kartons zu zerkleinern.


  Diese Arbeit befriedigte sie ungemein. Die dicke, stabile Pappe zu zerreißen war das Beste, was sie den ganzen Tag unternommen hatte.


  Am Abend war das ganze Haus blitzblank, die ungenutzten Schlafzimmer waren sauber und so weit, dass man sie nun tapezieren oder neu streichen konnte. Auf dem Herd köchelte die Suppe, auf der Arbeitsplatte kühlte das Brot ab. Bestimmt würden sich die Kinder freuen, dass sie jedem seine Lieblingssorte Plätzchen gemacht hatte.


  Und weil es nun langsam an der Zeit dazu war, suchte sie den Christbaumschmuck heraus, den sie aus Paris mitgebracht hatte. Die Schachteln brachte sie unten in der Eingangshalle in einem Schrank unter, damit sie griffbereit waren, sobald sie einen Baum besorgt hatten.


  Erin blickte auf die Uhr. Es war beinahe sechs, bald kämen die Kinder nach Hause. Also ging sie zurück in die Küche, um einen Salat zur Suppe zuzubereiten.


  Dann deckte sie den Tisch und stellte eine Kerze darauf.


  Sie trat einen Schritt zurück und betrachtete ihr Werk. Ja, sie konnte mit sich zufrieden sein. Alles war ordentlich, unter Kontrolle. Und sie hatte schließlich damit begonnen, sich hier häuslich niederzulassen.


  Kurz dachte Erin darüber nach, sich noch ein Glas von dem Wein einzuschenken, den sie gestern mit Deke getrunken hatte, um mit sich selbst auf ihre Zukunft anzustoßen. Was auch immer ihr bevorstand – sie war nun bereit, sich darauf einzulassen.


  In diesem Moment nahm sie wahr, dass draußen ein Wagen vorfuhr. Sie lächelte und wandte sich der Haustür zu, als sie die Schritte auf der Veranda hörte.


  Taggart mit den Kindern, dachte sie. Doch statt einfach einzutreten, klopfte ihr Besucher an der Haustür an.


  Verwirrt öffnete Erin.


  Draußen stand Deke. Er hielt Zack im Arm und war kreidebleich. „Mein Dad“, stammelte er. „Er hatte letzte Nacht einen Herzinfarkt.“


  „Er wird nicht sterben“, sagte Deke, und es klang trotzig.


  Schon seit Stunden sagte er diese Worte vor sich hin und versuchte verzweifelt, daran zu glauben. Er wollte stark und zuversichtlich sein – für seine Mutter, für Milly und auch für alle anderen. Nicht zuletzt aber für sich selbst.


  „Natürlich nicht“, bestätigte ihm Erin sofort und umarmte alle beide, Deke und Zack. Der Junge fing an zu zappeln.


  „Runter!“ protestierte er. „Will runter!“ Dann zappelte er noch heftiger, bis Deke ihn schließlich absetzte. Sofort machte sich Zack auf Erkundungstour durch Erins Haus, während sein Vater wie immer Kraft bei Erin tankte. Und das erste Mal an diesem schrecklichen Tag spürte er, dass die Anspannung von ihm wich.


  Erin zog ihm die Jacke aus und brachte ihn dazu, sich erst mal im Wohnzimmer in einen Sessel zu setzen. „Was ist denn genau passiert?“ erkundigte sie sich.


  „Erzähl es mir, bitte. Wie geht es ihm gerade?“


  Und Deke begann zu erklären – so gut er das überhaupt konnte. Als er letzte Nacht bei Milly angekommen war, sah er, dass überall Licht brannte. Zuerst dachte er, Zack wäre aufgewacht und hätte angefangen zu schreien, weil sein Dad nicht bei ihm war. Sofort sprang Deke aus dem Wagen und lief die Stufen zur Haustür hinauf, um sich für sein langes Fortbleiben zu entschuldigen.


  Doch als er das Haus betrat, warf Milly sich ihm praktisch entgegen. „Gott sei Dank, du bist wieder da! Ich wusste gar nicht, wo ich dich erreichen konnte. Mom hat gerade angerufen. Dad ist im Krankenhaus, er hatte einen Herzinfarkt!“


  Deke fühlte sich, als hätte man ihm einen schweren Schlag in die Magengegend versetzt. Sein Vater hatte vor einigen Jahren schon einmal einen Herzinfarkt gehabt. Es hatte sehr schlecht um ihn gestanden, eine Zeit lang war nicht klar gewesen, ob er überleben würde. Milly wollte damals, dass Deke nach Hause kam, aber er hatte abgelehnt – mit der Begründung, dass der Schock, ihn wiederzusehen, den alten Herrn vielleicht umbringen würde. Womöglich wäre das tatsächlich so gewesen. Aber nun war Deke hier, und er musste seinen Vater einfach sehen, was auch immer zwischen ihnen geschehen war.


  „In welchem Krankenhaus liegt er?“ fragte Deke seine Schwester.


  „Livingston.“ Sie war immer noch im Nachthemd und suchte gerade nach ihren Schuhen. C. J. weinte, Zack sah verwirrt aus. Cash zog sich gerade an.


  „Bleibt hier“, sagte Deke. „Ich fahre hin.“


  „Aber wir können doch alle fahren“, widersprach Milly.


  „Die können da bestimmt nicht so viele Leute gebrauchen.“ Deke lächelte schwach. „Wenn wir alle zusammen anrücken, bekommt womöglich das Personal auch noch einen Herzinfarkt.“ Er legte seiner Schwester die Hände auf die Schultern. „Ich rufe dich nachher an. Wenn Mom möchte, dass du kommst, gebe ich dir sofort Bescheid. Aber im Moment halte ich es für nicht so gut, zusammen hinzufahren und alle Kinder mitzubringen. Wenn du also für mich auf Zack aufpasst…“


  Zunächst zögerte Milly, doch schließlich nickte sie. „Und du rufst mich wirklich an?“


  „Ich verspreche es dir.“


  Im Krankenhaus traf er auf seine Mutter, die außerhalb der Intensivstation unruhig den Korridor auf und ab ging. Als sie Deke erblickte, lief sie sofort auf ihn zu. „Er ist nicht nach Hause gekommen!“


  „Bitte?“


  Sie ergriff seinen Arm. „Er ist gleich wieder in den Laden gefahren, als wir von der Ausstellung nach Hause gekommen sind. Er meinte, er hätte dort noch etwas zu tun. Als er spätabends immer noch nicht wieder zu Hause war, bin ich… bin ich einfach ins Bett gegangen! Ich hatte doch nichts geahnt! Und als ich dann um zwei Uhr nachts aufgewacht bin, da… wwar er immer noch nicht da! Ich hab sofort im Laden angerufen, aber er hat nicht abgenommen. Also hab ich mich ins Auto gesetzt und bin hingefahren. Da hab ich ihn gefunden. Er hhat dort am Bboden gelegen!“ Carol brach in heftiges Schluchzen aus, und Deke nahm sie in den Arm, drückte sie fest an sich und versuchte sie zu beruhigen. „Aber du hast ihn doch gefunden, Ma. Du bist noch rechtzeitig gekommen. Es wird bestimmt alles gut. Er wird nicht sterben.“


  Die restliche Nacht gingen sie gemeinsam den Flur auf und ab. Die ganze Zeit kamen und gingen Krankenschwestern und Ärzte.


  Schließlich, kurz vor Morgendämmerung, kam der zuständige Arzt zu ihnen herüber. „Er hält sich tapfer“, sagte er ihnen und drückte kurz Carols Hand.


  „Er wird also nicht…“ Doch sie konnte die Frage noch nicht einmal ganz aussprechen.


  Der Arzt setzte ein professionelles ermutigendes Lächeln auf. „Wir wissen mehr, sobald wir ein paar Tests machen können. Die nächsten vierundzwanzig Stunden sind äußerst kritisch.“


  „Können wir denn zu ihm?“ erkundigte sich Deke.


  „Gut, aber nur für fünf Minuten.“


  Seine Mutter wusste wahrscheinlich, was sie zu erwarten hatte. Schließlich hatte sie so etwas ja schon einmal mitgemacht. Deke nicht. Für ihn war es ein schrecklicher Schock, seinen Vater zu sehen. Er sah grau und leblos aus, wie er da im Krankenhausbett lag. Die Augen hatte er geschlossen, der Mund stand offen.


  Deke blieb abrupt stehen, doch seine Mutter ging entschlossen auf ihren Mann zu, um sich neben ihn ans Bett zu stellen. Sie griff nach seiner Hand und nahm sie fest in ihre.


  Johns Lider zuckten, dann öffnete er die Augen. Seine Lippen bewegten sich, aber Deke hörte nicht, ob er etwas sagte.


  „Ich liebe dich“, sagte Carol mit tränenerstickter Stimme. „Wir stehen das gemeinsam durch, wir haben das ja schon mal geschafft.“ Sie streichelte ihm die Hand. „Schau mal, John. Deke ist auch hier.“


  Sein Vater blickte kurz zur Tür herüber, bis er dort seinen Sohn entdeckte. Sie sahen sich kurz in die Augen. Damit sind wir schon ein ganzes Stück weiter als gestern Abend, dachte Deke. Wag es doch, mich jetzt rauszuwerfen, dachte er außerdem. Doch natürlich sprach er die Worte nicht aus.


  Nun blickte sein Vater weg und sah wieder Carol an. „Laden?“


  Deke biss sich auf die Lippe. Natürlich. Das war das Erste, woran er dachte!


  Carol streichelte Johns Hand. „Mach dir keine Sorgen. Milly kümmert sich schon darum.“


  „Nein, das wird sie nicht tun“, sagte Deke tonlos.


  Durch diese Worte hatte er sofort die Aufmerksamkeit beider Eltern. Entsetzt schauten sie ihn an.


  „Milly hat auch so schon genug am Hals. Sie muss sich um C. J. kümmern, hat dazu noch einen Job und genug Sorgen ohne den verdammten Laden.“


  „Na ja, dann kann ich ja…“, begann Carol.


  „Nein, du kannst nicht, Mom“, widersprach Deke. „Du hast doch noch nie im Laden gearbeitet.“ Carol und John hatten die Rollen genau aufgeteilt: Während er sich immer um das Geschäft gekümmert hatte, hatte Carol den Haushalt geführt.


  „Dann gehe ich…“, begann John.


  „Na klar“, unterbrach Deke ihn. „Du stehst morgen einfach aus deinem Krankenhausbett auf, ziehst alle Schläuche raus und schließt pünktlich um acht den Laden auf.“ Er sah seinen Vater herausfordernd an. „Ich stelle mich morgen in den Laden.“


  „Du?“ Johns Stimme klang zwar immer noch schwach, aber die Ungläubigkeit war deutlich herauszuhören.


  „Ich glaube, ich kenne mich da ganz gut aus“, erwiderte Deke ein wenig gereizt.


  „Natürlich kennst du dich aus, mein Schatz“, sagte seine Mutter nervös. „Aber…


  willst du das auch wirklich tun?“


  „Ja, das will ich.“


  „Dachte, du reist schon ab“, warf sein Vater ein.


  „Das wollte ich auch. Aber jetzt nicht mehr.“


  Seine Mutter konnte es immer noch nicht glauben. „Aber du fandest den Laden doch immer ganz furchtbar.“


  „Ich fand es furchtbar, wenn man mir gesagt hat, ich müsste dort mein ganzes Leben arbeiten.“ Während er sprach, sah Deke die ganze Zeit seinem Vater in die Augen. „Niemand hatte das Recht, diese Entscheidung für mich zu treffen. Aber ich kann mich durchaus ein Weilchen um das Geschäft kümmern. Bis du so weit bist, selbst weiterzumachen.“


  Und jetzt sag mir, dass du damit nicht einverstanden bist, dachte Deke. Dann gehe ich und lasse mich hier nie wieder blicken.


  Doch sein Vater sagte nichts dergleichen. Stattdessen fragte er: „Warum?“


  Ihre Blicke trafen sich, und es war wie eine Art Kampf. Deke rammte die Hände in die Hosentaschen und funkelte John an. „Denk mal darüber nach“, gab er schließlich zurück. „Vielleicht kommst du ja drauf.“


  Dann drehte er sich um und verließ das Krankenzimmer. Er fuhr zum Laden und öffnete ihn, fragte sich dabei, was für eine verfluchte Aufgabe er sich da eigentlich aufgehalst hatte. Doch gleichzeitig war er wild entschlossen, sie auch zu erledigen. Dabei rechnete er fest damit, dass ihn das gleiche erdrückende Gefühl überkommen würde, das er auch früher immer empfunden hatte, sobald er das Geschäft betrat.


  Aber es war gar nicht so. Irgendwie wirkte der Laden jetzt auf ihn kleiner als damals. Etwas altmodisch und gar nicht mehr so Furchterregend. Und Deke fühlte sich der Sache gewachsen, er war auch entschlossen, alles so gut wie möglich zu erledigen. Früher hingegen hatte er oft das Gefühl gehabt, der Situation machtlos ausgeliefert zu sein.


  Da sah man mal, wie sich manche Dinge veränderten, wenn man erwachsen wurde.


  Den ganzen Tag über bediente Deke Kunden, und er kam sehr gut damit klar.


  Und als Milly schließlich um fünf Uhr mit C. J. und Zack vorbeikam, war Deke immer noch aktiv. Er schnitt gerade Koteletts für einen Kunden auf, als hätte er sein ganzes Leben lang nichts anderes getan.


  „Ich schaue mal vorbei, um zu sehen, ob du es überlebt hast“, verkündete Milly.


  „Ja, ich habe es überlebt.“ Deke reichte dem Mann das Fleischpäckchen.


  Milly betrachtete ihn kritisch. „Und am Montag? Und nächste Woche? Sollten wir nicht nach einer Aushilfe suchen?“


  „Ja, wir stellen am Besten noch jemanden ein“, erwiderte Deke. Sein Vater könnte etwas Unterstützung gut gebrauchen, auch wenn er gesund genug war, wieder zu arbeiten. „Aber ich bleibe erst mal hier.“


  Eine Stunde später saß er bei Erin in der Küche und sagte diese Worte noch einmal. „Ich bleibe hier“, erzählte er ihr, „und kümmere mich um den Laden.


  Heute war ich schon den ganzen Tag da.“


  Zumindest Erin hatte da keine Zweifel. Sie sagte nicht ungläubig „Du?“, obgleich sie wohl mehr Recht dazu hatte als jeder andere hier.


  „Natürlich bleibst du hier“, sagte sie stattdessen. „Natürlich hilfst du jetzt deiner Familie.“ Als wäre das ganz selbstverständlich. „Und du wohnst ja auch nebenan.“


  „Na ja, eigentlich ist genau das das Problem“, sagte er verlegen und fuhr sich durch das Haar. „Ich möchte nämlich nicht so gern bei meinen Leuten wohnen.


  Solange Dad im Krankenhaus ist, wird Mom auch täglich bei ihm sein, also habe ich dann niemanden, der auf Zack aufpasst. Und wenn Dad wieder nach Hause kommt, dann wird das auch nicht funktionieren. Wir beide in einem Haus, das geht einfach nicht. Schon gar nicht, wenn ^auch noch ein Kleinkind dabei ist.“


  Erin nickte. „Ja“, sagte sie. „Ich verstehe, was du meinst.“


  „Ich könnte sicher weiter bei Milly und Cash wohnen, aber ihr Haus ist wirklich klein. Bisher haben Zack und ich dort auf dem Sofa übernachtet.“


  „Oje, das ist ja auf die Dauer nicht so schön.“


  „Genau.“ Deke wartete und lächelte zuversichtlich. Er hoffte, dass bei Erin der Groschen bald fiel. Aber sie stand bloß da und sagte gar nichts, also musste er doch direkt werden: „Könnten wir nicht bei dir unterkommen?“


  Nein!


  Am liebsten hätte Erin dieses Wort laut herausgeschrien. Aber sie war gleichzeitig so fassungslos, dass es ihr vorkam, als hätte man ihr die Lippen zugeklebt. Deke wollte bei ihr wohnen? Du liebe Güte!


  „Natürlich zahle ich gern Miete“, sagte er, als sie immer noch schwieg.


  Als ob das das Problem wäre!


  „Ich bin nicht… du brauchst… ich betreibe hier keine Pension für Feriengäste!“


  brachte sie schließlich heraus und stolperte dabei über die eigenen Worte.


  „Ich weiß. Aber du hast doch ein paar leere Schlafzimmer, und du meintest gestern zu mir, dass du sie vielleicht später an Touristen vermieten würdest.“


  „Ja, habe ich das gesagt?“ Nun ja, wahrscheinlich hatte sie das. „Aber es ist noch lange nicht so weit. Wir haben ja noch nicht mal ein gesondertes Badezimmer.“


  Deke zuckte mit den Schultern. „Wir können doch eures mitbenutzen, mich stört das nicht.“


  Es gab noch viele andere Gründe, aus denen Erin nicht einverstanden war. Doch bevor sie auch nur einen davon nennen konnte, hörte sie draußen auf der Veranda wieder Schritte. Dann schwang die Hintertür auf, und Gabriel, Sophie und Nicolas stürmten ins Zimmer.


  „Zack!“ Sophie war ganz offenbar außer sich vor Freude. Das Mädchen stürzte sofort auf Dekes Sohn zu, der ebenso fröhlich zurücklächelte. „Was macht ihr denn hier? Ich dachte, ihr wärt schon weg.“


  „Wir haben es uns anders überlegt. Jetzt bleiben wir noch ein bisschen“, erklärte Deke. „Mein Dad hatte einen Herzinfarkt. Er liegt im Krankenhaus, und ich kümmere mich solange um den Lebensmittelladen.“


  Sophie sah ihn bestürzt an. „Das mit deinem Dad tut mir Leid. Aber ich find’s schön, dass ihr doch noch bleibt. Vielleicht kann ich ja mal auf Zack aufpassen?“


  Bitte, Sophie, halt dich doch zurück! flehte Erin ihre Tochter im Stillen an. Aber es war ganz eindeutig zu spät.


  „Ja, vielleicht kannst du das wirklich“, erwiderte Deke. „Ich habe nämlich gerade mit deiner Mutter darüber gesprochen, ob wir nicht hier wohnen könnten.“


  Das ist unfair, dachte Erin. Und an Dekes Gesichtsausdruck erkannte sie, dass ihm das sehr wohl bewusst war.


  „Bei uns?“ Sophies Augen leuchteten, und Erin konnte sich lebhaft vorstellen, was nun in ihrem Kopf vor sich ging.


  „Hey, dann können wir uns ja doch noch das Video mit den Stunts aus Indiana Jones anschauen“, rief Gabriel, und er klang begeistert.


  Jetzt schaltete sich auch Nicolas ein: „Was, du findest die Filme auch cool?“


  „Das sind meine Lieblingsfilme.“


  „Klasse!“ freute sich Nicolas. „Dann kann er doch hier bleiben, oder, Mom?“


  Erin spürte, wie ihr der Boden unter den Füßen weggezogen wurde. So begeistert hatte sie Gabriel nicht mehr erlebt, seit JeanYves mit ihm Segeln gegangen war.


  Außerdem waren Nicolas und Sophie auch eindeutig dafür. Allerdings wussten die Kinder nicht, was es bedeutete, Deke Malone zu lieben…


  Einen verzweifelten Versuch unternahm Erin noch. „Die Gästezimmer sind längst nicht fertig. Ich habe heute die Tapete abgelöst und die Wände geschrubbt, und jetzt sind sie ganz kahl und riechen nach Tapetenkleister. Außerdem sind sie nicht eingerichtet.“


  „Wir können doch ein paar Möbel hineinstellen“, schlug Nicolas vor.


  „Und erst mal einen Raum fertig machen“, fügte Gabriel hinzu.


  „Wir helfen dir auch“, meinte Sophie. „Ich passe nach der Schule auf Zack auf, damit du die Wände streichen oder tapezieren kannst.“


  Alle schauten Erin erwartungsvoll an. Hilflos sah sie zu Deke – in der Hoffnung, dass er nicht in einem Zimmer schlafen wollte, das nach Tapetenkleister roch.


  Doch er zuckte mit den Schultern. „Mich stört es nicht, wenn es nicht ganz so komfortabel ist. Und Gabriel hat Recht. Zack und ich können ja in einem Zimmer schlafen, während du das andere einrichtest. Ich helfe dir auch dabei.“


  „Ich brauche deine Hilfe nicht!“


  An seinem erschrockenen Blick merkte sie, dass sie viel zu heftig reagiert hatte.


  „Ich meinte“, sagte sie mit ruhigerer Stimme, „dass ich nun wirklich nicht von dir erwarten kann, dass du mit mir die Zimmer renovierst, wo du doch schon genug mit dem Laden zu tun hast.“


  „Aber er kann doch hier wohnen, oder?“ hakte Sophie nach.


  „Ich möchte euch nicht ausnutzen, Erin. Ich kann mir auch jemand anders suchen, der auf Zack aufpasst.“


  „Zack“, sagte Erin, ohne zu überlegen, „ist hier nicht das Problem.“


  Deke zog die Brauen hoch. Alle ihre Kinder lauschten nun gebannt und schienen unbedingt herausfinden zu wollen, wo denn dann das Problem lag.


  „Was soll’s“, sagte sie schließlich. „Von mir aus könnt ihr hier unterschlüpfen.“


  „Hurra!“ jubelten die Kinder. Selbst Zack schien zu merken, dass gerade etwas Bedeutendes geschehen war, und klatschte in die Hände. Deke lächelte zufrieden.


  „Wir brauchen aber ein paar feste Regeln“, warf Erin ein.


  Die Kinder sahen sie verwirrt an. „Was für Regeln?“


  Erin hob das Kinn. „Darüber sprechen wir später. Jetzt geht ihr drei euch erst mal waschen, ihr seid ja ganz dreckig. Also duscht euch bitte vor dem Essen.“


  „Was für Regeln?“ hakte Deke nach, als die Kinder auf dem Weg nach oben waren. Erin stand am Fuß der Treppe, mit dem Rücken zu ihm, und sie zuckte zusammen, als sie plötzlich Dekes Stimme hinter sich hörte.


  „Soll ich beim Essen immer meinen Hut abnehmen? Vor Mitternacht nach Hause kommen? Mein eigenes Geschirr abwaschen?“ Er hielt inne. „Oder redest du von gestern Nacht? Willst du deswegen Regeln?“


  Deke hoffte, sie würde ihm gleich widersprechen, aber stattdessen wurde ihre Miene sofort ernst. Und zum ersten Mal seit besagter Nacht spürte Deke ein leises Bedauern.


  So wunderschön, wie ihre gemeinsame Nacht für ihn gewesen war: Wenn Erin sich nun wünschte, dass es sie nie gegeben hätte, dann wünschte er sich das auch. Ihre Freundschaft bedeutete ihm weit mehr als dieses eine Erlebnis. Die wollte er deswegen niemals aufs Spiel setzen.


  „Was war denn schon letzte Nacht?“ sagte Erin schließlich und zuckte mit den Schultern. „Das war doch wohl eine einmalige Angelegenheit, oder?“ Sie sah Deke herausfordernd an. „Ich meine, du brauchtest… und ich wollte…“


  Sie brachte die Sätze nicht zu Ende, und er wünschte sich, dass sie es getan hätte. Was hatte sie denn gewollt? Von einem Mann berührt zu werden? Von ihm berührt zu werden?


  Er war überzeugt, dass er ganz genau wusste, was sie letzte Nacht gewollt hatte: Sie hatte mit einem Mann schlafen wollen, den sie mochte, weil sie nicht mit dem Mann schlafen konnte, den sie liebte. Deke wollte nicht darüber nachdenken, aber ihm war durchaus bewusst, dass er bloß ein Ersatz für ihren Ehemann gewesen war. Erin war einsam. Und sie hatte Recht mit dem, was sie eben gesagt hatte: Auch er hatte sich nach ihrer Berührung gesehnt.


  „Hör mal“, sagte er jetzt und überlegte, wie er alle Fettnäpfchen umgehen und Erin am Besten beruhigen konnte. „Das war eine tolle Nacht. Aber ich habe dich nicht gefragt, ob wir hier wohnen können, weil ich erwarte, dass…“ Nein, so direkt konnte er es unmöglich formulieren. Also noch mal von vorn: „Natürlich war das gestern eine einmalige Angelegenheit“, sagte er. „Nicht, dass ich es nicht…“


  Nein, das war immer noch nicht besser. Du liebe Güte!


  Das kam davon, wenn man mit seiner besten Freundin schlief.


  Doch dann überraschte Erin ihn, indem sie ihm zuvorkam: „Ja, es war toll“, stimmte sie ihm zu. „Sehr… ähm… schön.“ Sie errötete ein bisschen. „Aber es war auch deine letzte Nacht hier, zumindest sollte sie das sein. Ich habe nicht damit gerechnet… Ich meine, wenn du jetzt hier bleibst, können wir nicht… meine Kinder… Ich will nicht…“


  „Natürlich nicht! Ich verstehe das vollkommen.“


  „Und ich wollte auch nie…“


  „Ja, ich weiß“, unterbrach Deke sie schnell. Er wollte nicht unbedingt den vollständigen Satz von ihr hören.


  Sie betrachteten sich eindringlich. Erins Wangen glühten, und auch Deke war das Blut ins Gesicht geschossen.


  „Sieh mal“, sagte er und war entschlossen, diesmal seinen Satz zu Ende zu bringen. „Wir waren lange miteinander befreundet. Und diese Freundschaft will ich um nichts auf der Welt aufs Spiel setzen. Nicht einmal durch das, was wir gestern Nacht getan haben. Und ich will dir das Leben auch nicht schwer machen. Wenn du dich also nicht wohl damit fühlst, dass ich hier wohne, dann will ich hier auch nicht übernachten. Dann wohne ich eben bei meinen Eltern.


  Und wenn mein Dad dann nach Hause kommt, nehme ich mir ein Zimmer in Livingston oder ziehe wieder zu Milly.“


  „Nein“, sagte Erin bestimmt.


  Verwundert sah Deke sie an.


  „Wir sind gute Freunde, da hast du ganz Recht. Ich habe mich eben etwas albern aufgeführt.“ Sie lächelte ein bisschen betreten und fuhr sich durch das Haar.


  „Natürlich kannst du hier bleiben.“


  Erleichtert lächelte er sie an. „Und was ist mit den Regeln?“


  „Es gibt nur eine“, erwiderte Erin und sah ihn warnend an. „Du bleibst in deinem Bett und ich in meinem.“


  7. KAPITEL


  Angriff ist immer noch die beste Verteidigung, dachte Deke. Und das traf selbst dann zu, wenn der Mann, den es zu überwältigen galt, in einem Krankenhausbett lag. Wenn er an alle möglichen Maschinen »angeschlossen war und dazu noch unter Medikamenten stand. Wenn dieser Mann nämlich John Malone hieß, musste man schon offensiv vorgehen, sonst kam man nicht weit. Deke wusste: Wenn er bloß vorsichtig um seinen Vater herumschlich und ständig versuchte, ihm alles recht zu machen, würde das irgendwann sicher in eine Katastrophe münden.


  Solange sich Deke also um den Laden kümmerte, würde er in diesem Bereich auch alle wichtigen Entscheidungen treffen. Und aus seiner Sicht brauchten sie dringend zusätzliche Vollzeitkräfte.


  „Gestern habe ich eine Anzeige für die Zeitung formuliert.“ Mit diesen Worten kam Deke in das Krankenzimmer seines Vaters. „Ich suche einen Metzger und eine Vollzeitkraft für den Verkauf und zum Auffüllen der Regale. Unsere derzeitige Aushilfe, Evelyn, macht ihren Job zwar gut, aber sie kann nicht alles erledigen. Und das will sie auch gar nicht.“


  Evelyn, die einzige Angestellte seines Vaters, hätte vom Alter her Dekes Großmutter sein können. Sie arbeitete als Teilzeitkraft an drei Tagen in der Woche, und sie war zuverlässig und gewissenhaft. Allerdings konnte sie keine Regale auffüllen, weil sie Arthritis in den Knien hatte, und sie wollte auch nicht an der Fleischtheke bedienen, weil das in ihren Augen „Männerarbeit“ war.


  „Die Anzeige erscheint morgen in der Zeitung“, fuhr Deke fort. „Hoffentlich melden sich genug Leute, dann kann ich sie am Telefon schon mal vorsortieren und die vielversprechendsten nächste Woche ins Geschäft kommen lassen.“ Er hielt inne und machte sich darauf gefasst, dass sein Vater einen Wutanfall bekommen oder zumindest abschätzige Bemerkungen machen würde – so etwas war typisch für John Malone. Deke konnte sich seine Reaktion lebhaft vorstellen: Du willst noch jemanden einstellen? Nach einem einzigen Tag im Laden? Was ist denn los? Kommst du etwa nicht klar? Oder bist du zu faul, den ganzen Tag allein zu arbeiten?


  Aber sein Vater sagte kein einziges Wort.


  Deke runzelte die Stirn, dann riss er sich den Hut vom Kopf und kam näher an das Bett des alten Mannes heran. „Alles in Ordnung mit dir?“


  „Sieht es denn so aus?“


  „Du siehst furchtbar aus.“


  „So fühle ich mich auch“, gestand Dekes Vater.


  „Ist das der Grund, warum du mir nicht widersprichst?“


  John Malone zögerte kurz, dann sagte er: „Ich widerspreche dir deswegen nicht, weil du Recht hast.“


  Deke sah ihn ungläubig an. Was hatte sein Vater da gesagt?


  „Ich bin Realist.“ John Malone machte eine wegwerfende Handbewegung. „Bin ich schon immer gewesen. Sieh mich an. Ich stehe ab der nächsten Woche bestimmt nicht wieder zwölf Stunden täglich im Laden.“


  „Nein, ganz bestimmt nicht.“ Aber Deke war immer noch überwältigt, dass sein Vater das so einfach zugab. Er räusperte sich. „Wann wirst du denn entlassen?


  Hat der Arzt schon etwas dazu gesagt?“


  „Ich weiß es noch nicht. Am Mittwoch werde ich operiert. Und dann werden wir ja sehen, nehme ich an.“


  Dekes Vater sprach die Sätze scheinbar gelassen aus, aber Deke nahm an, dass ihm der Eingriff am Herzen große Angst machte. Jedenfalls wurde ihm selbst ganz mulmig zu Mute, wenn er daran dachte.


  Allerdings täte Deke seinem Vater keinen Gefallen damit, wenn er ihm seine eigene Beunruhigung zeigte. „Ach, das wird schon gut laufen“, sagte Deke also.


  „Wahrscheinlich stehst du schon vor Weihnachten wieder hinterm Tresen.“


  „Das hättest du wohl gern“, erwiderte John.


  Ihre Blicke trafen sich, aber von der alten Feindseligkeit war nichts mehr zu spüren. Deke glaubte sogar, eine Art widerwilligen Respekt aus Johns Tonfall herauszuhören. Aber wahrscheinlich bildete er sich das bloß ein.


  „Wo ist eigentlich Zack?“ fragte sein Vater ihn plötzlich. Es war das erste Mal, dass der alte Mann zeigte, dass er den Jungen überhaupt zur Kenntnis genommen hatte.


  „Zack ist bei Erin Jones. Sie hat ihn heute mit zu ihrem Bruder Taggart genommen.“


  „Nett von ihr.“


  „Sie ist auch ein netter Mensch“, erwiderte Deke und forderte seinen Vater insgeheim heraus, ihm zu widersprechen. Nur zu gut konnte er sich daran erinnern, dass John sie früher immer beschuldigt hatte, ihm „Flöhe ins Ohr zu setzen“, weil sie wegen ihres Fotostudiums nach Paris ging.


  Doch auch diesmal hatte der alte Herr keine Einwände. Er brummte bloß. „Du kannst ihn ruhig mal vorbeibringen.“


  Deke blinzelte. „Ich soll Zack vorbeibringen? Hierher?“


  „Milly hat C. J. auch mitgenommen.“


  Es gelang Deke, sich all die vernichtenden Kommentare zu verkneifen, die ihm jetzt auf der Zunge brannten. „Ja, ich kann Zack gern mal mitbringen“, sagte er stattdessen. „Wenn du das möchtest.“


  „Hätte nichts dagegen.“


  Nun denn. Offenbar konnte John unmöglich zugeben, dass er seinen Enkelsohn gern kennen lernen würde. „Gut“, erwiderte Deke. „Apropos Zack, ich muss dann jetzt los. Ich will ihn Erin nicht den ganzen Tag aufbürden.“


  „Kannst sie ja auch mal mitbringen“, sagte sein Vater.


  Was war denn jetzt los? Erst sollte er Zack mitbringen und jetzt auch noch Erin?


  Und John wollte sich nicht mal mit ihm streiten? „Äh, ja. Ich… schlag ihr das mal vor.“


  Dekes Vater nickte. „Dann fahr jetzt.“ Er machte eine undeutliche Handbewegung in Richtung Tür. „Ich bin müde.“


  „Okay, ich bin schon weg.“ Deke ging zum Ausgang.


  „Deke.“


  Er wandte sich um.


  Sein Vater zeigte mit dem Finger auf ihn. „Ich will aber keine Faulpelze in meinem Laden“, ermahnte er seinen Sohn. „Derjenige, den du einstellst, muss auf einen harten Arbeitstag gefasst sein.“


  „Für einen guten Lohn“, stimmte Deke ihm zu. „Ich sorge schon dafür.“


  „Lass dir Empfehlungsschreiben zeigen. Und frag bei den Leuten nach, von denen sie stammen.“


  „Ja.“


  „Und bitte keine Kriminellen.“


  „Keine Sorge, ich stelle schon niemanden ein, der häufiger als sechs Mal wegen Veruntreuung erwischt wurde“, versprach Deke.


  Sein Vater öffnete den Mund, dann schloss er ihn wieder. Er funkelte seinen Sohn an, doch dabei zuckte es verdächtig um seine Mundwinkel. „Mach, dass du wegkommst.“


  Deke lachte leise und tat, wie ihm geheißen.


  „Glaubst du, dass er langsam weich wird?“ Deke saß mit Erin in der Küche, nachdem sie die Kinder ins Bett gebracht hatten. Es war das erste Mal heute, dass sie ungestört reden konnten, und Deke genoss es.


  „Kann sein“, erwiderte Erin. „Hört sich ja fast so an, als bestünde Grund zur Hoffnung.“ Sie hatte ihre Nähmaschine auf dem Küchentisch aufgestellt und arbeitete gerade an einem Engelskostüm, das sie aus einem alten Bettlaken nähte. Das Kostüm war für das Weihnachtsspiel gedacht, das alljährlich in Eimer von den Ortsansässigen aufgeführt wurde.


  Deke sah ihr bei der Arbeit zu. Dabei spielte er mit seiner Kamera, die er abends heruntergeholt hatte, um sie Gabriel zu zeigen. Zu Erins Bestürzung hatte Gabriel nach dem Essen auch die Kamera seines Vaters geholt, und sie hatten die Apparate verglichen.


  Nun hob Deke langsam die Kamera und betrachtete Erin durch den Sucher. Es half ihm immer, die Dinge in den Griff zu bekommen, wenn er sie auf diese Weise in Augenschein nahm.


  Was er jetzt vor sich sah, war eine ernsthafte, schöne Frau, die konzentriert arbeitete. Sie trug eine Brille, was diesen Eindruck noch vertiefte. Deke hatte sie noch nie mit Brille gesehen. Sie wirkte damit jünger – und es juckte ihn in den Fingern, ihr das Gestell abzunehmen, ihr Gesicht in beiden Händen zu halten und ihm zuzuwenden. Ihr langes dunkles Haar durcheinander zu bringen.


  Er drückte auf den Auslöser.


  Erin nähte gerade einen Saum und merkte gar nicht, dass sie fotografiert wurde.


  Die Nähmaschine surrte wie wild, während Erin den Stoff hindurchschob. Deke drückte noch einmal ab. Und noch einmal.


  Schließlich hatte sie den Saum fertig genäht und blickte zu Deke herüber. „Was machst du denn da?“ fragte sie.


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich verewige dich für die Nachwelt.“


  Sie errötete. „Sei doch nicht albern.“


  Dann nähte sie weiter. Als sie schließlich mit dem Engelskostüm fertig war, sagte Deke: „Wie wär’s mit einem Glas Wein?“


  „Geht nicht“, erwiderte sie knapp. „Ich muss noch etwas tun.“


  „Den ganzen Abend lang?“


  „Na ja, tagsüber komme ich nicht so recht dazu.“


  Das lag ganz offensichtlich an Zack. „Ich weiß. Entschuldige bitte. Ich…“


  „Ich finde es schön, Zack hier zu haben“, sagte Erin bestimmt. „Das sollte bloß eine Erklärung sein, kein Vorwurf. Jedenfalls habe ich versprochen, diese Engelskostüme Anfang nächster Woche fertig zu haben.“


  „Aha“, sagte Deke und seufzte. „Dann lass dich von mir nicht abhalten.“


  Sie warf ihm einen seltsamen Blick zu, dann kniete sie sich auf den Boden und breitete dort ein weiteres Bettlaken aus, auf dem sie ein aufgetrenntes altes Engelskostüm als Schablone feststeckte. Offenbar handelte es sich um ein abendfüllendes Projekt.


  Nun denn. Dann würde er eben auch an seinem Projekt arbeiten. Er stand auf und ging im Raum herum, um hin und wieder ein oder zwei Fotos zu schießen.


  Jedes Mal, wenn Deke auf den Auslöser drückte, zuckte Erin zusammen.


  Schließlich drehte sie sich zu ihm um und funkelte ihn an. „Du musst nicht die ganze Zeit im Haus bleiben, bloß weil Zack hier ist“, brachte sie zwischen den Stecknadeln hervor, die sie im Mund hielt. „Du kannst auch gern mal weggehen.


  Deine Schwester besuchen oder ein Bier trinken.“


  Deke schüttelte den Kopf. „Nein, danke.“ Er fand immer mehr Gefallen an dem, was er gerade tat. Und es gab hier viel interessantere Dinge zu sehen als draußen.


  Ob Erin wohl eine Vorstellung davon hatte, wie verführerisch sie aussah, wenn sie in ihren engen Jeans über den Fußboden kroch und dabei den Po in die Luft reckte? Und immer, wenn sie sich streckte, rutschte ihr das Sweatshirt nach oben über die Taille und gab den Blick auf einen dünnen Streifen cremefarbener Haut frei.


  Deke beobachtete Erin und machte weiterhin Fotos. Schließlich hatte sie das Schnittmuster festgesteckt, so dass sie das Kostümteil nun ausschneiden konnte.


  Und während sie das tat, bewegte sich ihr Hintern hin und her. Bei dem Anblick wurde Deke der Mund trocken, die Handflächen wurden ihm feucht und die Jeans viel zu eng. Dass er hin und wieder die zarte Haut an Erins Rücken sehen konnte, machte es auch nicht besser.


  Nur allzu gut erinnerte er sich an die Nacht, in der er noch mehr Haut zu Gesicht bekommen hatte. Er dachte daran, wie Erin nackt ausgesehen hatte, sah ihre fraulichen Kurven vor sich und ihre langen Beine, die sie um ihn geschlungen hatte.


  Du liebe Güte, das war ja nicht zum Aushalten! Seit wann war Erin Jones denn ein Sexsymbol? Geräuschvoll legte Deke die Kamera auf den Tisch. „Ich muss jetzt erst mal eine Runde um den Block gehen!“


  Distanz lautete das Zauberwort. Unerschöpfliche Höflichkeit und entschiedene Distanz. Wenn es eine Methode gab, Dekes Aufenthalt in ihrem Haus unbeschadet zu überstehen, dann war es diese, das wusste Erin. Dabei war es auch nicht verkehrt, wenn sie sicherheitshalber zusätzlich von einem Kind oder auch bloß von einem Engelskostüm abgelenkt wurden. Das Problem bestand nämlich darin, dass es sich ungemein gut und richtig anfühlte, ihn hier im Haus zu haben. Als würde Erin mit dem Mann ihrer Mädchenträume Familie spielen.


  Sein Sohn Zack hätte genauso gut auch ihr eigenes Kind sein können. Er folgte ihr überallhin und hörte ihr immer aufmerksam zu, wenn sie ihm etwas erzählte.


  Er drückte ihr Bücher in die Hand, die sie ihm vorlesen sollte, und versuchte, die Verse nachzusprechen, die sie ihm vorsagte.


  Jeden Abend, wenn sie ihm einen Gutenachtkuss gab, musste sie sich aufs Neue daran erinnern, dass er nicht ihr Sohn war, dass er und sein Vater eben nicht zu ihrer Familie gehörten, dass diese Situation nicht von Dauer war. Egal, wie gut es sich anfühlte, dass die beiden bei ihr wohnten, irgendwann würde es vorbei sein.


  Und jetzt, wo Deke noch hier war, machte er es ihr ganz und gar nicht leicht.


  Zwar war er natürlich fast den ganzen Tag im Laden, aber sie sah ihn jeden Morgen, wenn er mit nacktem Oberkörper aus dem Badezimmer kam. Sie erlebte auch jeden Abend mit, dass er mit Gabriel über Kameras redete. Und sie beobachtete ihn dabei, wie er mit Sophie, Nicolas und Zack einen Schneemann baute. Dazu sprach er nach Ladenschluss stundenlang mit Milly darüber, wen sie als Hilfskraft im Laden einstellen könnten, um es ihrem Vater recht zu machen.


  Selbst wenn noch Zweifel daran bestehen sollten, dass Deke seinem Vater etwas bedeutete, dann war doch vollkommen klar, dass sein Vater ihm etwas bedeutete. Denn Deke, der den Laden immer von ganzem Herzen gehasst hatte, arbeitete nun täglich zehn Stunden, kümmerte sich um die Fleischtheke sowie die Lebensmittel und führte zusätzlich noch Vorstellungsgespräche mit möglichen Angestellten. Und wenn er schließlich nach Hause kam, interessierte er sich immer dafür, wie es ihr mit Zack und auch mit ihren eigenen Kindern ergangen war.


  Insbesondere Gabriel blühte in Dekes Anwesenheit regelrecht auf. Ihr selbst hatte der Junge nie zu verstehen gegeben, dass er sich für Fotografie interessierte, aber mit Deke redete er darüber ohne Punkt und Komma. Als Gabriel die Kamera seines Vaters holte, um sie Deke zu zeigen, hatte der sich den Apparat beinahe ehrfürchtig angesehen und dem Jungen schließlich erzählt, was für eine ausgezeichnete Kamera das war und dass Gabriels Vater sie bestimmt sehr geschätzt habe. „Das ist eine Kamera für jemanden, der das Fotografieren wirklich ernst nimmt.“


  Gabriel schluckte, dann fragte er zögerlich: „Kannst du mir erklären, wie sie funktioniert?“


  Fast wäre es aus Erin herausgeplatzt: Warum fragst du ihn? Ich kann dir das genauso gut erklären!


  Aber sie konnte sich gerade noch rechtzeitig beherrschen, weil sie sich sicher war, dass Gabriel das wusste. Wenn er sie also nicht darum gebeten hatte, musste es dafür einen Grund geben. Also beschloss sie, ihn später danach zu fragen.


  Als sie schließlich bei ihm nachhakte, erklärte er: „Ich dachte, du würdest traurig werden, wenn du mir Dads Kamera erklärst.“


  Sie konnte den Jungen nicht anlügen und ihm sagen, dass das nicht so gewesen wäre. „Ich würde es trotzdem gern tun“, erwiderte sie. „Du musst damit nicht Deke aufhalten.“


  „Er hat aber gesagt, dass es für ihn keine Zeitverschwendung ist“, wandte Gabriel ein. „Er hat gesagt, dass es für ihn eine Ehre wäre. Ich durfte sogar schon mit seiner Kamera fotografieren.“


  Seitdem führten Gabriel und Deke fast jeden Abend ernsthafte Gespräche über Fotografie. Nach dem Essen verstaute Deke seinen Sohn in der Rückentrage und zog dann mit Zack und Gabriel los, um Fotos zu schießen. Außerdem machte er Gabriel ein paar Vorschläge, was er nach der Schule mit der Kamera unternehmen konnte, und abends sprachen sie dann darüber.


  „Du brauchst dich nicht so intensiv mit ihm zu beschäftigen“, meinte Erin zu Deke. Es war ihr unangenehm, das zu sagen, aber sie fühlte sich dazu verpflichtet.


  „Aber ich will mich gern intensiv mit ihm beschäftigen. Ich mag Gabriel, und ich hoffe, dass er mich auch mag.“ Deke klang fast ein bisschen verletzt.


  „Natürlich mag er dich. Ich wollte ja bloß…“ Doch sie konnte den Satz nicht zu Ende bringen. In ihrem Kopf war alles so durcheinander. Die Hoffnungen und Träume, die sie vor Jahren begraben hatte, regten sich jetzt wieder und… sie wusste einfach nicht mehr, was sie tun sollte.


  Es war Freitagabend, und Erin vermutete, dass Deke ziemlich erschöpft war.


  Schließlich hatte er gerade eine Fahrt von dreißig Meilen hinter sich, nachdem er den ganzen Tag im Laden gearbeitet und danach noch seinen Vater im Krankenhaus besucht hatte. John Malone hatte seine Operation vor zwei Tagen gut überstanden. Nun ging es ihm immer besser, und er wollte ganz genau wissen, was im Laden vor sich ging.


  Erin rechnete damit, dass Deke sich nach dem Essen einfach nur noch aufs Sofa legen wollte. Gabriel war bei einem Freund, so dass die allabendliche Diskussion über das Fotografieren heute entfiel.


  Als sie aber mit dem Essen und dem Abwasch fertig waren, schaute sich Deke im Raum um und fragte: „Wer will mit mir Schlitten fahren?“


  Das wollten die Kinder alle. Also half Deke ihnen beim Anziehen, um mit ihnen zum Sutter’s Hill zu gehen, einer kleinen Erhebung in der Nachbarschaft.


  „Wie ist es mit dir, willst du nicht mit?“ wandte er sich an Erin. Offenbar überraschte es ihn, dass sie keine Anstalten gemacht hatte, sich ebenfalls anzuziehen.


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein, lieber nicht. Ich hab hier noch zu tun.“ Sie deutete auf einen Haufen Bettlaken, die sie noch für das Weihnachtsspiel zu Engelskostümen verarbeiten wollte, das hatte sie immerhin versprochen.


  Sutter’s Hill war schon immer der Rodeltreffpunkt der Einwohner von Eimer gewesen. Wenn Schnee lag, kamen sie alle dorthin, Jung und Alt, weil es einfach Spaß machte. Es gab dort eine lange, relativ steile Bahn und dazu einen kleineren Hügel, von dem es sich etwas gemächlicher rodeln ließ.


  Erin und Deke waren früher oft zusammen dort gewesen, wenn Deke nicht gerade im Laden arbeiten musste. Sie fragte sich, ob er wohl heute schon beim Verkaufen an Sutter’s Hill gedacht hatte. Daran, wie viel Spaß sie dort zusammen gehabt hatten. An ihre gemeinsamen Schlittenfahrten und an den Schneemann, den sie gebaut hatten.


  Und an den Tag, an dem er sie dort geküsst hatte.


  Es war natürlich ein ganz spontaner Kuss gewesen – am Ende einer halsbrecherischen Schlittenfahrt, während der Erin sich an ihn geklammert hatte, als ginge es um Leben und Tod. Sie landeten schließlich mitten in einer Schneewehe. Der Schlitten kippte um, und sie rollten gemeinsam durch den Schnee, bis sie schließlich liegen blieben – sie unten und er oben. Da lagen die beiden, lachend und außer Atem, bis Deke die letzten Zentimeter zwischen ihnen überwand und seine Lippen auf Erins drückte.


  Es war nur ein kurzer Kuss gewesen, nicht zu vergleichen mit den hungrigen Küssen, die er ihr Samstagnacht gegeben hatte. Dieser Kuss, der jetzt schon so viele Jahre zurücklag, war überhaupt nicht besonders erotisch gewesen. Er hatte vielmehr mit Begeisterung zu tun und mit Übermut, es war die typische Reaktion eines Jungen gewesen, der gerade mit einem Mädchen mitten in eine Schneewehe gerodelt war.


  Und trotzdem konnte Erin diesen Kuss heute immer noch schmecken.


  Reglos saß sie an ihrer Nähmaschine und dachte an diese Schlittenfahrt zurück, erlebte sie noch einmal in Gedanken und in ihrem Herzen und in ihrer Magengrube. Sie erinnerte sich daran, wie es sich angefühlt hatte, als der Schnee ihr in den Nacken gekrochen und dort geschmolzen war, sie erinnerte sich an Dekes Atem auf ihrer Wange, seine strahlenden blauen Augen, die sich plötzlich verdunkelten, als er sich zu ihr gebeugt hatte, um sie zu küssen.


  Ohne es zu bemerken, befeuchtete sie sich die Lippen. Ihr Atem ging schneller, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Sie drückte das Fußpedal der Nähmaschine ganz durch, und der Stoff sauste Erin unter den Fingern weg. Nun hatte sie gleich vier Lagen Stoff zusammengenäht, und der Engelsflügel steckte an einer völlig falschen Körperstelle.


  „Oh nein!“


  Verärgert warf Erin das Engelskostüm auf den Boden und lief im Zimmer auf und ab. Als sie aus dem Fenster sah, stellte sie fest, dass es immer noch schneite.


  Sie schickte noch einmal den Hund nach draußen und spürte dabei, wie der Schnee ihre Wangen kitzelte. Sie hörte auch die fröhlichen Rufe, die vom Sutter’s Hill bis zu ihr herüberdrangen.


  In der Woche vor Thanksgiving war sie mit den Kindern auch schon dort zum Rodeln gewesen. Sie hatten sich alle herrlich amüsiert, und Erin war überglücklich wieder nach Hause gekommen. Dieser kleine Ausflug hatte sie davon überzeugt, dass es richtig gewesen war, mit den Kindern zurück nach Montana zu ziehen. Am nächsten Morgen bekam sie einen Anruf von einer Zeitschriftenredakteurin, mit der sie in Paris gearbeitet hatte. Und Erin erzählte ihr davon, wie diese Schlittenfahrt Erinnerungen an ihre eigene Kindheit geweckt hatte.


  „Du musst unbedingt Aufnahmen davon machen, Erin“, meinte die Redakteurin.


  „Daraus könnten wir so einen richtig schönen nostalgischen Artikel basteln und den Parisern das Leben in einer amerikanischen Kleinstadt nahe bringen.“


  „Vielleicht“, hatte Erin gesagt, doch damals war sie noch nicht in der richtigen Stimmung gewesen, Bilder zu machen. Dazu war sie noch zu orientierungslos gewesen.


  Aber jetzt…


  Die fröhlichen Geräusche vom Sutter’s Hill drangen weiterhin zu ihr herüber, sie riefen förmlich nach Erin. Und was würde sie hier zu Hause schon groß tun?


  Später hätte sie ja noch genug Gelegenheit, die verpfuschte Naht von eben wieder aufzutrennen.


  „Okay, alle aufsteigen, bitte!“ Deke setzte Zack ganz nach vorn auf den Schlitten, Sophie direkt dahinter, dann Nico, und er selbst nahm ganz hinten Platz.


  „Soll ich euch mal einen Schubs geben?“ schlug ein Junge vor, der hinter ihnen stand.


  „Das wäre nett“, sagte Deke. „Haltet euch gut fest!“ warnte er die Kinder.


  Der Junge schob den Schlitten an, und dann ging es los. Zunächst langsam, dann immer schneller. „Juhu!“ schrien sie, während sie den Hügel hinunterflitzten, vorbei an denjenigen, die mit ihren Schlitten schon wieder heraufkamen. Nico feuerte sie immer weiter an, und sogar Zack quiekte mehrmals auf, bis sie schließlich mit einem eleganten Schwung unten zum Stehen kamen.


  „Mommy! Du bist ja doch noch gekommen!“ rief Sophie.


  Und da war sie tatsächlich und lachte ihnen fröhlich zu. In einer dicken roten Daunenjacke stand sie mitten im Schnee und fotografierte sie.


  Die Kinder sprangen sofort vom Schlitten und liefen zu ihr.


  „Komm, Mommy!“ Sophies Wangen glühten so rot wie Erins Jacke. Das Mädchen griff die Mutter am Arm und zog sie zum Schlitten. „C’est fantastique!“


  „Mommy! Mommy! Mommy!“ rief Zack.


  Deke merkte genau, in welchem Moment Erin bewusst wurde, was er da eigentlich sagte. Sie hörte sofort auf zu lachen und sah nun betroffen von Zack zu Deke.


  „Er freut sich einfach, dass du hier bist“, sagte Deke und bemühte sich, möglichst gelassen zu klingen. Damit wollte er sie beruhigen, schließlich sollte sie sich doch mit ihnen freuen, dass sie nun auch hier war.


  Erins Lächeln wirkte unsicher. „Ich… mir ist zu Hause eingefallen, dass mich eine Redakteurin mal um Fotos gebeten hat, die sie für einen Artikel über amerikanische Kleinstädte verwenden kann“, erklärte sie. „Aber… ich glaube, wir haben heute nicht das richtige Licht dafür. Vielleicht mach ich die Bilder ein andermal. Ich…“


  „Nun komm schon“, forderte Deke sie auf. „Mach dir keine Gedanken über die Bilder. Komm und fahr mit uns Schlitten.“


  „Ich glaube nicht…“


  „Du brauchst dafür auch nicht gläubig zu sein. Komm einfach mit.“ Er hob Zack hoch und setzte ihn sich auf die Schultern. „Auf gehts, Leute. Eine letzte Abfahrt noch.“


  Sophie und Nicolas schlossen sich ihm sofort an, und er drehte sich nicht nach Erin um. Doch als er hörte, dass die beiden ihrer Mutter begeistert von den vorigen Abfahrten berichteten, war Deke erleichtert. Erin kam also mit ihnen.


  Als sie die Spitze des Hügels erreichten, setzten sich die Kinder sofort wieder auf den Schlitten, und Deke deutete Erin an, sich doch dazuzusetzen.


  „Nein, das wird zu eng“, wandte sie ein. „Ich bin doch nur hier, um ein paar Bilder zu machen.“


  „Quatsch“, widersprach er. Dann wandte er sich an ein Mädchen, das in der Nähe stand. „Hier, Celie“, sagte er und überreichte ihr Erins Kamera. „Schießt du ein paar Fotos von uns?“ Er griff nach Erins Arm und schob sie zum Schlitten. „Rückt mal zusammen, Leute.“


  Celie machte erst ein Foto davon, wie Erin ihn wütend anfunkelte, auf dem nächsten Foto blickte sie verzweifelt gen Himmel.


  „Sehr schön“, kommentierte Deke lachend. „Amerikanische Kleinstadtidylle, wie sie im Buche steht.“


  Schließlich setzte sich Erin doch noch auf den Schlitten. Deke quetschte sich hinter sie und lehnte sich dann nach vorne, so dass ihr Po zwischen seinen Beinen eingekeilt war. Ein heißkalter Schauer ergriff ihn. Deke schluckte und räusperte sich dann. „Fertig?“


  Du liebe Güte, ich klinge ja richtig heiser! dachte er.


  Erins Haar wehte nach hinten und streifte seine Wange. Er nahm den Geruch ihres Shampoos wahr und noch einen anderen Duft, der ganz unverwechselbar zu ihr gehörte.


  „Soll ich euch anschieben?“ bot sich ein Teenager an.


  Deke nickte, spürte die Hände auf seinem Rücken, hörte das Knirschen des Schnees unter den Kufen, nahm wahr, wie Erin nach Luft schnappte – und sie waren auf dem Weg nach unten.


  EswareinbuntesWirrwarrderverschiedenstenSinneseindrücke:Geschwindigkeit und Kälte, Nähe und Wärme, Ausgelassenheit und Verlangen.


  Sie flogen über den Schnee, legten sich in die Kurve, rauschten dahin… bis sie immer langsamer wurden und anhielten.


  „Juhu!“ schrie Nicolas.


  „Das war die beste Schlittenfahrt auf der ganzen Welt, oder, Mom?“ rief Sophie und drehte sich um.


  „Ja, die allerbeste“, bestätigte Erin kurz darauf atemlos, dann drehte sie sich ebenfalls um und sah Deke an, der hinter ihr saß. Dabei strahlten ihre Augen so, wie er sie von früher in Erinnerung hatte. Ihre Lippen waren so rot wie ihre Jacke, und Erin lächelte genau so, wie sie ihn früher immer angelächelt hatte.


  Da tat Deke, wonach er sich schon seit Tagen schmerzlich gesehnt hatte: Er küsste sie.


  8. KAPITEL


  Das ist wirklich nicht fair, fand Erin.


  WennDekesiefordernd,leidenschaftlich,hungrig,verzweifeltoderbesitzergreifend geküsst hätte, hätte sie sich versteift. Sie hätte sich ihm nicht geöffnet, den Mund verschlossen gehalten. Dann wäre sie in Sicherheit gewesen.


  Aber so hatte Deke sie nicht geküsst – sondern zart, warm und herzlich. Es war ein Kuss, den sich gute Freunde durchaus in der Öffentlichkeit geben konnten, ohne damit Aufsehen zu erregen. Es war rein gar nichts Anstößiges daran, nichts, wogegen Erin sich instinktiv hätte auflehnen können. Der Kuss war kurz und spontan gewesen, und… nun wollte Erin mehr.


  Sie wollte ihn).


  Eigentlich hätte sie sich grün und gelb darüber ärgern können… trotzdem spürte sie keinen Ärger auf Deke. Nachdem er sie geküsst hatte, bedrängte er sie nicht weiter. Stattdessen lehnte er sich zurück und lächelte sie an. Und es kam ihr so vor, als wäre er selbst ein bisschen überwältigt von dem, was er da eben getan hatte.


  „Ich bin froh, dass du doch noch hergekommen bist, Erin“, sagte er einfach, als er vom Schlitten kletterte, sich den Schnee abklopfte und ihr ebenfalls auf die Füße half.


  Währenddessen betrachtete Sophie ihre Mutter mit leuchtenden Augen. Ihre Lippen formten die Worte: „Er hat dich geküsst!“ Und Erin wusste ganz genau, was das Mädchen dachte, welche Schlüsse sie gerade zog, also schüttelte sie heftig den Kopf.


  Aber Erin musste zugeben, dass ihr anfangs so starker Widerstand langsam zu bröckeln begann… und sie insgeheim an dasselbe glauben wollte wie ihre Tochter.


  Erin beobachtete Deke wachsam und misstrauisch. Sie hatte den Verdacht, dass sein Kuss bloß der Anfang gewesen war, dass Deke ihr als Nächstes den Arm um die Schultern legen oder die Finger mit ihren verschränken würde. Aber er tat nichts dergleichen. Stattdessen half er den Kindern vom Schlitten, klopfte Zacks Jacke ab, lächelte Sophie zu und scherzte mit Nicolas. Und hin und wieder schenkte er auch Erin ein Lächeln.


  Nervös lächelte sie zurück, und warum sollte sie das auch nicht tun? Das wäre schließlich ziemlich unhöflich. Auf dem Nachhauseweg hatte sie den einen Arm um Sophie gelegt, Deke ging auf der anderen Seite neben ihr her, Nicolas rannte voraus, und es fühlte sich alles so… stimmig an. Dekes Kuss, dieser Spaziergang, der ganze Abend… das alles erinnerte sie nicht nur an ihre alten Träume, sondern auch an ihr Leben mit JeanYves.


  Nun war es nicht so, dass sie Deke mit JeanYves verwechselte, ganz und gar nicht! Sie fühlte sich nur auf einmal genauso geborgen wie an der Seite ihres verstorbenen Ehemannes. Es fühlte sich so an, als gehörten sie und Deke zusammen, als wären sie ein Paar.


  All die Hoffnungen, die Erin entschlossen verdrängt hatte, kamen jetzt wieder an die Oberfläche.


  Deke hatte in seinem Leben schon eine ganze Menge Frauen geküsst. Aus Pflichtgefühl und aus Leidenschaft, impulsiv und berechnend. Aber der Kuss, den er Erin gegeben hatte, bedeutete mehr als alle anderen davor. Er verband die Vergangenheit mit der Gegenwart und… was und? Der Kuss hatte noch eine tiefere Bedeutung. Stand er vielleicht für ihre Freundschaft? Nun denn, natürlich waren sie Freunde. Das würden sie immer sein.


  Allerdings fühlte sich das, was sich zwischen ihnen entwickelte, etwas anders an als Freundschaft. Gewaltiger, tiefer. Es kam Deke so vor, als ginge es hier um Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft.


  Eine Zukunft mit Erin Jones?


  Er lag auf seinem Bett, starrte gegen die Zimmerdecke und dachte über diese Möglichkeit nach. Ist das eigentlich mein Ernst? fragte er sich. Wenn ich an eine Zukunft mit Erin denke, dann bedeutet das doch auch, dass ich mich binde. Für immer. Dann bedeutet das doch… dass ich sie heirate!


  Deke ging die vergangene Woche noch einmal durch: Erin und er hatten in einem Haus gewohnt, zusammen gegessen, sich unterhalten, sich gemeinsam um die Kinder gekümmert. Und irgendwie hatte das alles geklappt.


  Dann dachte Deke an die Schlittenfahrt am Abend. Wenn er nur mit Zack unterwegs gewesen wäre, hätte das bestimmt auch unheimlich viel Spaß gemacht, aber mit Erin und Sophie und Nicolas war es zu einem Erlebnis geworden.


  Bisher war es für Deke nie infrage gekommen, eine Familie zu gründen, Ehemann und Vater zu sein. Und was sein eigenes Familienleben anging, als er noch bei seinen Eltern wohnte – da konnte er sich bloß an die angespannte Atmosphäre zwischen seinem Vater und ihm selbst erinnern, gegen die seine Mutter nichts ausrichten konnte. Die Stimmung zu Hause war immer erdrückend und schwermütig gewesen.


  Deke wusste, dass das nicht in allen Familien so war – schließlich hatte er mitbekommen, dass es in Erins Elternhaus etwa ganz anders ablief. Trotzdem hatte er immer fest damit gerechnet, dass es doch auf jede Familie zutraf, der er angehörte.


  Aber jetzt, heute Nacht, fragte er sich zum ersten Mal in seinem Leben, ob er es vielleicht wagen könnte. Er fragte sich, ob er es mit Erin wagen könnte.


  Und vor allem fragte er sich, was Erin wohl von diesem Gedanken halten würde.


  Langsam wurde es immer weihnachtlicher. In ganz Eimer tauchten funkelnde Lichter auf, und die Treppengeländer und Zäune wurden mit Girlanden geschmückt.


  Da fand Erin, dass es jetzt auch für sie an der Zeit war, sich auf die Feiertage einzustellen. Sie sagte sich, dass sie bis jetzt damit gewartet hatte, weil sie so viel zu tun hatte. Aber so ganz stimmte das nicht. Eigentlich lag es daran, dass Deke und Zack bei ihr wohnten.


  Sie war sich nicht ganz sicher, wie sie sich das anfangs vorgestellt hatte – ob sie gedacht hatte, die zwei würden nach ein paar Tagen schon wieder abreisen, auf Nimmerwiedersehen zurück nach New Mexico. In diesem Fall wäre es tatsächlich klüger gewesen, sich nicht um Weihnachten zu kümmern, bis sie verschwunden waren. Auf diese Weise hätte Erin sich keine bittersüßen Erinnerungen an Weihnachten in Eimer geschaffen, an die sie Jahr für Jahr erinnert würde.


  Aber Deke und Zack reisten nicht ab, sie waren immer noch da. Nachdem Erin mit ihnen Schlitten gefahren war, wusste sie, dass sie nun für immer Teil ihrer Weihnachtserinnerungen sein würden. Und wo das nun schon so war, konnte Erin diese Erinnerungen auch ruhig so schön wie möglich gestalten. Das würde sie zumindest jetzt glücklich machen.


  Nachdem Deke also an diesem Morgen zum Laden gefahren war und die älteren Kinder zur Schule gegangen waren, bereiteten sie und Zack sich gemeinsam auf das nahende Weihnachtsfest vor.


  „Wahrscheinlich erinnerst du dich gar nicht mehr an dein erstes Weihnachtsfest“, erzählte sie ihm, weil Zack es liebte, wenn man mit ihm redete, selbst wenn er nicht jedes Wort verstand. „Und vielleicht wirst du dich später auch nicht mehr an dieses erinnern. Wahrscheinlich nicht. Aber du kannst sicher sein, dass wir immer an dich denken werden.“


  Zunächst schmückte Erin Haus und Garten, dann baute sie mit Zack einen kleinen Schneemann, der ungefähr so groß wie der Junge war. Schließlich bereitete sie Plätzchenteig vor und legte ihn in den Kühlschrank, damit die Kinder später Figuren ausstechen konnten, wenn sie von der Schule nach Hause kamen.


  Sie backte auch Früchtekuchen: mit Preiselbeeren, Orangeat, Zitronat und Zimt.


  Sie atmete die Düfte ein, die sie an Weihnachten in ihrer Kindheit erinnerten.


  Einige Kuchen fror sie ein, andere schnitt sie auf, und wieder andere packte sie als Geschenke für Freunde und die Lehrer ihrer Kinder ein.


  Gerade holte sie die Weihnachtsstrümpfe von Gabriel, Sophie und Nicolas aus dem Schrank, als Zack auf der Treppe erschien. Sie nahm ihn mit ins Wohnzimmer. Er wirkte schläfrig, war aber gleichzeitig fasziniert davon, wie verändert das Haus durch den Weihnachtsschmuck auf einmal aussah. Er betrachtete auch mit Interesse die Weihnachtsstrümpfe, die Erin nach alter amerikanischer Sitte am Kaminsims aufhängte, um später die Geschenke für die Kinder dort hineinzustecken.


  „Oh, Zack, du brauchst natürlich auch so einen Strumpf, nicht wahr?“ sagte sie.


  Der Junge neigte den Kopf. „Rumf?“


  „Schau mal, so etwas meine ich, mit deinem Namen darauf“, erklärte Erin und hielt Nicolas’ weißen Wollstrumpf hoch, den sie in Rot bestickt hatte. „Damit der Weihnachtsmann Geschenke hineinstecken kann.“


  Wahrscheinlich wusste Zack gar nicht, was das Wort „Geschenke“ überhaupt bedeutete, aber das würde er schon früh genug lernen. Jedenfalls hatte sie genug Zeit, ihm einen Strumpf zu stricken, und das wollte sie auch tun. Obwohl er wahrscheinlich zu Weihnachten gar nicht mehr hier wäre. Aber Deke konnte den Strumpf dann ja mit nach New Mexico nehmen und ihn dort im Haus aufhängen. Er sollte ihn ruhig von nun an jedes Weihnachtsfest vor Augen haben.


  Dann konnte er Zack dazu von Montana und Eimer erzählen, von ihnen allen.


  Deke sollte auch ruhig ein paar Erinnerungen an ihre gemeinsame Zeit hier mitnehmen.


  Plötzlich ging die Haustür auf, und Nicolas und Sophie stürmten herein.


  „Holen wir jetzt den Baum?“ fragte Nicolas.


  „Wann geht es los?“ wollte Sophie wissen.


  Offenbar hatten die Girlanden und die Lichterketten im Garten ihnen signalisiert, dass die Weihnachtsvorbereitungen nun auch bei ihnen zu Hause im Gange waren.


  „Bald“, versprach Erin. „Vielleicht sogar morgen schon. Auf jeden Fall dieses Wochenende.“


  Nicholas entdeckte den Plätzchenteig im Kühlschrank, und Sophie begutachtete den Preiselbeerkuchen.


  „Können wir schon ein Stück davon haben? Bitte, Mom?“ fragte sie.


  „Und können wir ein paar Kekse ausstechen?“ bettelte Nicolas. „Bitte, Mom?“


  „Bitte, Mom?“ sangen sie im Chor. „Bitte?“


  Und Zack fiel mit ein. Er hüpfte in Erins Arm auf und ab und wiederholte die Worte, die nicht bloß ihre Ohren, sondern auch ihr Herz erreichten. „Mom“, sagte er und strich ihr dabei über die Wangen. „Mom, bitte.“


  Am Freitag fand Deke einen geeigneten Metzger für das Geschäft seines Vaters.


  Es war weniger schwierig gewesen, Angestellte für den Verkauf zu finden.


  Evelyns Nichte Cassie half nun vormittags aus, während ihre Tochter in der Vorschule war, Cassies Freundin Julia kam samstags, und Evelyn selbst erklärte sich damit einverstanden, zusätzlich an zwei Nachmittagen im Laden zu arbeiten.


  Aber einen guten Metzger zu finden war schwer gewesen.


  Bis es so weit war, hatte Deke eine ganze Reihe von Vorstellungsgesprächen führen müssen. Unter den Bewerbern waren ein halbes Dutzend Männer mit einem recht deutlichen Alkoholproblem, dazu einer, der sich an seinen Termin nicht mehr erinnern konnte. Dann waren da noch drei Anwärter, die Schwein offenbar nicht von Lamm unterscheiden konnten, und ein paar Teenager, die gern die Schule abbrechen und stattdessen arbeiten wollten.


  Deke bediente gerade an der Fleischtheke und unterhielt sich parallel mit einem der pickeligen Jugendlichen, da schaute Leo Arbogast vorbei, um seinen gefrorenen Rehbraten abzuholen. Leo, der langsam auf die Siebzig zuging, war Witwer und wusste nichts mit sich anzufangen, seit seine Frau, Dorothy, im Juli gestorben war.


  Und dann ging alles ganz schnell. Ein weiterer Kunde kam herein und stellte sich vor der Fleischtheke an, gleichzeitig klingelte das Telefon. „Deke“, rief Evelyn.


  „Der Gemüselieferant ist am Telefon.“


  Deke seufzte und schaute hoffnungsvoll zu dem Teenager, der angeblich so dringend bei ihm als Metzger arbeiten wollte. Aber der schaute bloß verständnislos zurück.


  „Hör mal, Deke“, meinte Leo plötzlich. „Soll ich das mal machen?“


  Deke schnitt ein weiteres Stück Fleisch ab und schaute hoch. „Was sollst du machen?“


  „Ich kann doch die Steaks schneiden“, bot Leo an. „Hab mal vor Jahren in einer Metzgerei in Miles City gearbeitet.“


  „Also…“, begann Deke und betrachtete Leo, der ihn ein wenig hoffnungsvoll anschaute. Der Kunde an der Theke trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen und Evelyn hielt Deke den Telefonhörer hin. „Klar“, antwortete Deke schließlich. „Warum nicht?“


  Eine halbe Stunde später stand Leo mit Metzgerschürze hinter der Fleischtheke, und der pickelige Teenager war verschwunden.


  Für Deke war es eine Erlösung. Und falls sein Vater etwas dagegen hätte, würde er sich eben mit ihm darüber streiten müssen.


  „Leo Arbogast? Du hast Leo eingestellt? Das ist doch wohl nicht dein Ernst!“


  sagte John Malone später, als Deke ihn später im Krankenhaus besuchte.


  „Doch, das ist es“, erwiderte er stur. „Er weiß, was er tut, und er wird hart für uns arbeiten. Es macht ihm Freude, er mag die Menschen. Du könntest gar keinen besseren bekommen.“ Nicht, dass Deke erwartete, dass sein Vater ihm zustimmen würde.


  John Malone saß eine ganze Minute lang schweigend da, vielleicht sogar länger, während Deke sich schon mal auf die Gegenargumente einstellte, die kommen würden. Doch schließlich zuckte sein Vater einfach nur mit den Schultern. „Leo ist ein guter Mann.“ John sah aus dem Fenster in die Winternacht hinaus. „Tja“, bemerkte er nach einer Weile, „dann gehe ich mal davon aus, dass du jetzt abreist.“


  Abreisen?


  Darüber hatte Deke sich noch gar keine Gedanken gemacht. Dabei wollte er das doch unbedingt, oder? Es war für ihn doch von Anfang an klar gewesen, dass er bloß aushelfen würde, weil es eben nötig war. Und auch nicht länger, als es nötig war. Es hatte für ihn nie zur Debatte gestanden, länger zu bleiben. Schließlich hatte er ja auch sein eigenes Leben in New Mexico. Dort hatte er ein Zuhause, einen Beruf. Ganz bestimmt wollte er nicht den Rest seines Lebens im Lebensmittelgeschäft seines Vaters arbeiten.


  Und trotzdem: Jetzt, wo er abreisen konnte, spürte er einen seltsamen Widerwillen. Er trat von einem Fuß auf den anderen und rieb sich den Nacken.


  Dabei war ihm durchaus bewusst, dass ihn sein Vater zwar nicht direkt ansah, wohl aber sein Spiegelbild in der Fensterscheibe beobachtete.


  Und Deke, der diesen Blick spürte, sagte gereizt: „Na ja, ich bin mir nicht ganz sicher, ob Leo wirklich auf Anhieb klarkommt, ich kann ja auch nicht von Evelyn verlangen, dass sie sich um alle neuen Angestellten kümmert.“


  Sein Vater zog kaum merklich die Brauen hoch, dann wandte er Deke das Gesicht zu, um ihm diesmal direkt in die Augen zu sehen. „Nein, ich schätze, das geht nicht.“


  „Und außerdem bist du noch im Krankenhaus. Falls Leo oder Evelyn irgendwelche Fragen haben, können sie ja nicht immer hierher gerannt kommen, oder? Und selbst wenn du dann wieder zu Hause bist, willst du dich bestimmt nicht jede Minute von ihnen nerven lassen.“


  Während er redete, ging Deke im Krankenzimmer auf und ab und war sich dabei bewusst, dass sein Vater ihn beobachtete. Deke war sich auch durchaus bewusst, dass sein Widerstreben, Montana zu verlassen, nichts damit zu tun hatte, dass Evelyn sich nicht allein um die neuen Angestellten kümmern sollte. Er konnte nicht mal genau benennen, worum es ihm stattdessen ging. Unruhig ging er immer weiter durch den Raum, die Hände hatte er in die Hosentaschen gesteckt und die Schultern hielt er gebeugt. Als er an der Wand ankam, drehte er sich um.


  „Möchtest du etwa, dass ich wieder abreise?“ forderte er seinen Vater heraus.


  Einen Moment lang fixierten sie sich gegenseitig, der alte Mann und der junge.


  Dann schließlich schüttelte John Malone kaum merklich den Kopf. „Du kannst bleiben, solange du willst.“


  Nun ja. Besonders herzlich klang das nicht. Aber immerhin schon viel herzlicher als alles, was Deke zu Thanksgiving zu hören bekommen hatte. Beinahe musste er lächeln, obwohl er sich nicht sicher war, ob es viel zu lächeln gab. Noch nicht jedenfalls. Also nickte er bloß. „Also gut. Dann ist das ja geklärt.“


  Zack hüpfte aufgeregt in Dekes Armen auf und ab und deutete strahlend auf einen Teller, den Sophie ihnen entgegenhielt. „Kekse! Mommy Kekse!“


  Mommy? Dekes Blick suchte Erins.


  Ihr schoss das Blut ins Gesicht, und schnell schüttelte sie den Kopf. „Ich habe ihm das nicht beigebracht. Er hat bloß mitbekommen, wie meine Kinder mich nennen, und macht das jetzt nach.“ Deke sollte auf keinen Fall denken, dass sie sich etwas darauf einbildete. „Kommt jetzt“, sagte sie. „Das Essen ist fertig.“


  Gemeinsam setzten sie sich an den Tisch und reichten sich gegenseitig die Schüsseln herüber. Erin hatte Chili con carne und Salat zubereitet und dazu etwas Brot aufgeschnitten. Deke füllte sich auf, probierte davon und lächelte selig. „Vorzüglich. Vielen Dank.“


  „Bitte schön. Wie ist es denn heute gelaufen? Wie geht es deinem Dad?“


  „Ziemlich gut, glaube ich. Er kann sich schon wieder aufsetzen und kommandiert die Schwestern und Mom fleißig herum.“ Deke lächelte Erin verschwörerisch zu.


  „Aber seltsamerweise schien er ganz zufrieden mit dem Mann zu sein, den ich als Metzger angeheuert habe.“


  Erin zog sich der Magen zusammen. „Du hast… einen Metzger eingestellt?“


  Obwohl sie es nie zugegeben hätte – nicht mal sich selbst gegenüber –, war sie froh gewesen, dass er in dieser Hinsicht bisher noch nicht fündig geworden war.


  Insgeheim hatte sie gehofft, dass er sich damit Zeit ließe, möglicherweise keinen der Bewerber für geeignet hielte. Solange er keinen Metzger hatte, würde er auch nicht abreisen.


  Aber nun hatte er jemanden.


  Erin, die gerade dabei war, den Löffel zum Mund zu führen, hielt mitten in ihrer Bewegung inne. Sie bemühte sich um ein Lächeln. „Wirklich? Wer ist es denn?


  Kenne ich ihn?“


  „Leo Arbogast.“


  Der Name sagte ihr etwas. „Ich erinnere mich mehr an seine Frau als an ihn.


  Dorothy hat als Aushilfslehrerin hier gearbeitet, als ich noch auf der High School war. Also ist Leo jetzt euer Metzger?“ Mit diesem Wissen ging es Erin nicht besser, im Gegenteil. Leo Arbogast würde seine Aufgaben gut und gewissenhaft erledigen, da war sie sich sicher.


  Offenbar war Deke ebenfalls dieser Ansicht. Er nickte glücklich. „Er kam heute vorbei, um seinen gefrorenen Rehbraten abzuholen… und stand schließlich den ganzen Nachmittag hinter der Fleischtheke. Dad ist ziemlich froh.“


  „Das kann ich mir vorstellen. Also“, sagte Erin vorsichtig, „das war’s dann wohl?“


  Sie bemühte sich um einen heiteren Tonfall. „Ich meine, dann brauchst du niemanden mehr einzustellen?“


  Deke nickte. „Ja, jetzt sind wir durch. Zack, hör auf damit! Nicht den Salat über den Tisch schleudern! Gabriel, gibst du mir bitte eine Serviette? Hast du übrigens die Aufnahmen gemacht, über die wir gesprochen haben?“


  Und damit war das Thema beendet. Deke verlor kein weiteres Wort über die Leute, die er eingestellt hatte, er sprach auch nicht mehr über den Laden. Oder seinen Vater. Stattdessen redete er mit Gabriel über die Fotos, die der Junge gemacht hatte. Außerdem aß er Plätzchen – fünf Stück sogar. Von jeder der Figuren, die Sophie ausgestochen hatte, eine. Nach dem Essen nahm ihn Nicolas mit ins Wohnzimmer, wo Deke die Kerzen und die Schneekugel und die Weihnachtsstrümpfe bewundern sollte, die vom Kaminsims hingen.


  „Mom strickt auch einen Strumpf für Zack“, berichtete Nicolas.


  „Ja, weil jedes Kind einen Weihnachtsstrumpf haben sollte“, erklärte Erin schnell.


  „Den kann er dann mitnehmen, wenn ihr fahrt“, fügte sie noch hinzu, für den Fall, dass Deke dachte, sie würde ihn damit zum Bleiben bewegen wollen.


  „Hast du überhaupt Zeit für so was?“ fragte er sie ungläubig.


  „Natürlich.“


  Ihr Ärger muss offensichtlich gewesen sein, denn Deke trat einen Schritt zurück und verteidigte sich sofort: „Ich habe doch bloß gefragt. Ich erwarte nämlich nicht von dir…“


  „Ich weiß, dass du nichts von mir erwartest. Aber ich will trotzdem gern diesen Strumpf stricken. Für Zack.“


  „Natürlich. Für Zack.“


  Lange Zeit sahen sie sich in die Augen. Erin, die bisher noch immer Dekes Gesichtsausdruck hatte deuten können, wurde diesmal nicht aus ihm schlau.


  „Können wir raus und Fotos im Schnee machen?“ fragte Gabriel.


  Deke wandte sich dem Jungen zu. „Klar. Los gehts.“ Er holte seine Kamera, schnappte sich Zack und ging mit Gabriel aus dem Haus, ohne sich noch einmal umzudrehen. Nicolas folgte ihnen wie ein kleiner Hund.


  Sehr viel später, als die Kinder im Bett lagen und Erin gerade das A in Zacks Namen auf den Strumpf stickte, kam Deke zu ihr ins Wohnzimmer. Diese Momente am Abend waren ihr bisher besonders lieb gewesen: die wenigen Minuten, in denen Deke und sie zusammen einen Tee oder Kaffee tranken und über den vergangenen Tag sprachen.


  Heute Abend jedoch wünschte sie sich, nicht hören zu müssen, was Deke ihr zu sagen hatte.


  „Kaffee?“ schlug er vor. „Oder lieber Tee?“


  „Weißt du, eigentlich bin ich schon ziemlich müde“, erwiderte Erin und legte den Strumpf hin. „Vielleicht gehe ich jetzt schon nach oben.“ Um dem Unvermeidlichen aus dem Weg zu gehen.


  „Ach, komm schon, so müde kannst du doch gar nicht sein. Du hast doch heute bloß das ganze Haus geschmückt, mehrere Tausend Plätzchen und ein Dutzend Kuchen gebacken, einen kompletten Engelschor mit Kostümen ausgestattet und den ganzen Tag lang auf einen fast Zweijährigen aufgepasst. Wie kannst du da bloß behaupten, du seiest müde?“ Er lächelte sie herausfordernd an.


  Und Erin konnte nicht anders, sie musste zurücklächeln. „Okay“, gab sie schließlich nach. „Dann hätte ich gern einen Tee.“


  Nach einer Weile kam Deke mit der Kanne und zwei Bechern zurück. Er schenkte ihnen ein und ging dann weiter im Raum herum. Dabei nahm er eine Schneekugel auf und betrachtete sie. Darin befand sich eine Nachbildung des Riesenrades aus dem Prater in Wien. Erin und JeanYves hatten es damals in Wien schneien sehen, genau wie es jetzt in der Kugel schneite, nachdem Deke sie geschüttelt hatte.


  „In Santa Fe schneit es nie so“, sagte er schließlich. „Dort gibt es nicht immer eine weiße Weihnacht.“


  „In Paris auch nicht“, meinte Erin. „Es war zwar wunderschön dort, aber es ist auchschön,wiederhierzusein.


  HieristderSchneejaeineSelbstverständlichkeit.“


  „Ja.“


  „Nicht, dass es nicht auch woanders schön sein kann“, fuhr sie schnell fort, um Deke bloß nicht glauben zu lassen, dass sie ihn hier halten wollte.


  „Ich habe bisher noch nie groß gefeiert“, gab Deke zu und betrachtete dabei immer noch die Schneekugel. „Erschien mir etwas sinnlos, so ganz allein.“


  „Na ja, jetzt hast du ja Zack.“


  „Ja.“ Deke sah sie an. „Danke dafür, dass du dich so toll um ihn kümmerst und in alles einbeziehst. Auch für den Strumpf und so.“


  „Ich mache das gern, das habe ich dir doch gesagt. Du kannst ihm den Strumpf jedes Jahr an den Kamin hängen, wo auch immer du gerade bist.“ So. Jetzt hatte sie das Thema so weit angesprochen, wie es ihr eben möglich war.


  Deke nickte und zog einen Mundwinkel hoch. „Das wird ihm gefallen.“ Er setzte die Schneekugel ab und stellte sich mit dem Rücken zum Kamin hin. „Hier gefällt es ihm auch.“


  Erin blickte auf und unterbrach ihre Stickerei. „Wir haben uns gefreut, ihn bei uns zu haben.“


  „Ich… ich muss sehen, wie sich die Dinge im Laden entwickeln“, sagte Deke schnell. „Leo wird sich wahrscheinlich bewähren und die beiden jungen Frauen auch. Aber mein Dad liegt ja noch immer im Krankenhaus. Außerdem fände Mom es schön, Zack noch ein bisschen hier zu haben, und…“ Er fuhr sich nervös durch das Haar. „Ich habe mich gefragt, ob du uns wohl noch ein Weilchen länger aushalten könntest.“


  „Länger?“ Erin stockte. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus.


  „Bis nach Weihnachten vielleicht?“ fragte Deke. „Ich weiß, das ist sehr viel länger, als du dachtest. Na ja, wahrscheinlich ist das eine Zumutung. Aber Zack fühlt sich hier so wohl. Er hat sich richtig eingelebt, und es wäre so schön, hier zu feiern.“


  Nun schlug Erins Herz wieder regelmäßig, schnell und heftig. Sie war glücklicher, als sie sich das hätte träumen lassen. „Du willst hier bleiben?“ Nun lächelte sie und führte im Geiste einen Freudentanz auf. Du Spinnerin, sagte sie sich. Das zögert den Abschied doch bloß hinaus.


  Aber das war ihr egal – solange Deke über Weihnachten bei ihr blieb!


  Er nickte. „Ja, aber nur, wenn es dir nichts ausmacht.“


  „Nein, das macht mir überhaupt nichts aus.“


  9. KAPITEL


  Gemeinsam gingen Erin, Deke und die Kinder am Sonntagnachmittag über das Gelände, das zu Taggarts Ranch gehörte, um sich dort einen Weihnachtsbaum auszusuchen. Gleich nach dem Essen waren sie in Dekes Lieferwagen gestiegen und losgefahren. Gabriel hatte seine Kamera dabei, Deke ebenfalls, und sogar Erin hatte ihre eingepackt. Die Aufnahmen, die sie von dem Ausflug mit dem Schlitten gemacht hatten, waren wunderschön geworden.


  Gemeinsam gingen sie über das verschneite Gelände, während Erin und die Kinder sich gegenseitig Bäume vorschlugen, die sie mitnehmen könnten. Aber immer gab es Einwände. Entweder war ein Baum zu krumm, zu schmal, zu voll, oder er hatte eine kahle Stelle.


  „Und?“ sagte Erin zu Deke. „Was meinst du?“


  „Ich finde es wunderbar“, erwiderte er ehrlich.


  „Was ist wunderbar?“ Sie sah ihn verwirrt an. .


  Da wurde ihm klar, dass sie von ihm hatte hören wollen, welchen Baum er mitnehmen wollte.


  „Ich spreche nicht von den Bäumen“, erklärte Deke. „Ich meine unseren Ausflug hierher. Mit der ganzen Familie. Das gefällt mir.“


  „Oh.“ Zunächst schien Erin verwirrt, dann erfreut. „Mir gefällt das auch.“


  In diesem Moment wehte ihr eine dunkle Haarsträhne ins Gesicht. Automatisch streckte Deke die Hand aus, um sie ihr hinter die Ohren zu schieben. Dabei berührte er mit der behandschuhten Hand ihre Wange. Er konnte ihre Haut zwar nicht an seinen Fingern spüren, aber schon diese indirekte Berührung führte dazu, dass er sich nach mehr sehnte. Er wollte ihre Hand in seine nehmen und mit Erin spazieren gehen.


  Da standen sie nun und sahen sich in die Augen. Bis Deke plötzlich einen Schneeball in den Rücken bekam.


  „Volltreffer!“ schrie Nicolas.


  Deke hob Zack von den Schultern und übergab ihn Erin. „Entschuldige, aber darf ich…? Ich hätte da etwas Wichtiges zu erledigen.“ Dann fuhr er schnell herum, um eine Hand voll Schnee aufzunehmen und damit Nico hinterherzujagen. Seit Jahren hatte Deke bei keiner Schneeballschlacht mehr mitgemacht. Es war einfach wunderbar erfrischend, sich mit Nico und Gabriel und Sophie gegenseitig die Bälle entgegenzuschleudern. Als Deke kurz aufschaute, sah er, dass Zack ihm zuwinkte und Erin lachte. Schließlich waren alle durchnässt und voller Schnee. Da rief Nico Waffenstillstand aus.


  „Wie wär’s übrigens mit diesem da“, sagte Deke plötzlich zu Erin.


  „Wie bitte? Wie wär’s womit?“ Erin betrachtete ihn verwirrt.


  Deke zeigte auf eine Fichte. „Mit dem Baum da.“ Außer Zack war Deke der Einzige, der noch keinen Baum vorgeschlagen hatte. Eigentlich hatte er sich auch gar nicht an der Auswahl beteiligen wollen, eigentlich war er einfach nur so mitgekommen. Er hatte sich anfangs auch gar nicht befugt gefühlt, Vorschläge zu machen. Aber nicht zuletzt durch die Schneeballschlacht hatte er nun das Gefühl dazuzugehören. Warum sollte er also nicht auch einen Vorschlag machen?


  Schließlich hatte er doch Augen im Kopf, oder?


  Deke stand neben dem Baum und wartete darauf, dass die ersten Einwände laut würden, dass jemand den Baum als „zu voll“ oder „zu krumm“ oder „zu groß“


  bezeichnen würde.


  Doch niemand sagte ein Wort. Alle betrachteten stumm den Baum, kamen näher an ihn heran, gingen darum herum. Er war etwa drei Meter hoch und passte damit gut in Erins Haus, das sehr hohe Decken hatte. Der Baum war auch nicht zu buschig gewachsen, als dass man keinen Schmuck mehr anhängen konnte.


  Außerdem hatte er keine Lücken oder kahle Stellen. Und das bedeutete aus Dekes Sicht, dass der Baum genau so war, wie er sich immer einen Weihnachtsbaum gewünscht hatte, als er noch ein kleiner Junge war.


  Natürlich hatte es bei ihm zu Hause nie so einen Baum gegeben. Sein Vater hatte immer gesagt, große Bäume würden viel zu viel Arbeit machen. Und seiner Mutter zufolge machten große Bäume zu viel Dreck. Also hatten sie immer bloß einen kleinen Baum gehabt, der auf einen Beistelltisch passte. Und sie hatten die Bäume immer mit diesen Glaskugeln geschmückt, die gleich zerbrachen, wenn man sie nur ansah – insbesondere, wenn man gerade acht Jahre alt war.


  „Der Baum ist ziemlich groß“, räumte Deke nun ein, während Erin und ihre Kinderihneingehendbetrachteten.


  „Wahrscheinlichwäreesziemlichanstrengend, ihn den Hügel hinunterzuschleppen.“


  Erin gab keine Antwort. Sie ging immer noch gedankenverloren um den Baum herum. Sie und die Kinder.


  „Hm“, machte Sophie.


  „Tja“, sagte Nicolas.


  „Ah“, rief Gabriel aus und sah sich den Baum durch den Sucher seiner Kamera an. Dann drückte er auf den Auslöser, ging ein Stück weiter und schoss noch ein Bild.


  „Baum?“ fragte Zack hoffnungsvoll.


  „Natürlich gibts hier noch viel mehr Bäume“, sagte Deke.


  „Nein“, erwiderte Erin. „Wir nehmen diesen.“


  „Ja!“ Die Kinder jubelten und sprangen fröhlich auf und ab.


  „Ist er auch nicht zu groß?“ hakte Deke nach. „Meinst du nicht, dass er zu viel Platz im Wohnzimmer wegnimmt? Und was ist, wenn die Lichterkette nicht lang genug ist? Wie siehts mit dem Schmuck aus? Für diesen Baum brauchen wir doch Unmengen?“


  „Dann basteln wir eben noch welchen dazu.“


  „Aber…“


  „Der Baum ist wie für uns geschaffen, Deke“, sagte Erin, und ihre Augen leuchteten.


  In diesem Moment wurde Deke bewusst, dass er Erin Jones liebte.


  Am nächsten Abend ging Deke mit dem Besen durch den Laden und dachte an Erin, wie er das schon den ganzen Tag über getan hatte. Genauer gesagt dachte er daran, dass er sie liebte. Er versuchte, sich darüber klar zu werden, was das eigentlich für ihn bedeutete, was er nun damit anfangen sollte.


  Darüber hatte er sich nun schon den ganzen Tag Gedanken gemacht. Was wünschte er sich eigentlich von ihr, gesetzt den Fall, dass er es überhaupt bekommen konnte? Ob sie ihn ebenfalls liebte oder nicht. Und liebte sie nicht immer noch JeanYves?


  Deke hatte keinerlei Zweifel daran, dass sie immer noch eine sehr gute Freundin war. Aber könnte sie jemals mehr für ihn sein?


  Sie hat doch mit dir geschlafen, du Spinner! sagte er sich immer wieder.


  Und dieses Argument hätte ihn vielleicht sogar davon überzeugt, dass sie ihn auch liebte… wenn sie dieses Erlebnis nur hätte wiederholen wollen. Aber so war es nicht gewesen. Tatsächlich hatte sie ihn nur unter der einen Bedingung in ihrem Haus wohnen lassen, dass es eben kein zweites Mal gab. Offenbar hat ihr das eine Mal schon gereicht, dachte Deke verbittert.


  „Hey, Deke, ich fahr dann jetzt los.“ Leo kam gerade aus dem Hinterzimmer und zog sich die Jacke an. Sein Lächeln wirkte immer noch so unverbraucht wie am Morgen, als er in den Laden gekommen war.


  Deke musste einfach zurücklächeln. „Bis morgen dann!“


  „Ja, bis morgen! Wenn du wieder bei deinem alten Herrn vorbeischaust, sag ihm, dass ich mich auch demnächst bei ihm blicken lasse.“


  „Das mache ich.“


  Mittlerweile war es fast halb sieben, und eigentlich wollte Deke nicht noch ins Krankenhaus fahren, er wollte so schnell wie möglich nach Hause zu Erin und den Kindern. Aber da er wusste, dass sein Vater auf seinen Tagesbericht wartete, machte er sich trotzdem auf den Weg zu ihm.


  „Dad möchte, dass ich ihm Zack vorbeibringe“, sagte Deke später am Küchentisch, als er mit Erin und den Kindern zu Abend aß. Ihm wurde bewusst, dass es ihm viel leichter fiel, über seinen Vater zu reden, als sein eigenes Leben in Ordnung zu bringen oder das anzusprechen, was ihm gerade am meisten am Herzen lag – nämlich seine Gefühle für Erin und ihre für ihn.


  „Wirklich?“ Erin zog eine Augenbraue hoch. „Das ist doch gut. Ihr müsst ja nicht lange bleiben. Normalerweise ist das Krankenhauspersonal nicht allzu glücklich darüber, kleine Kinder länger als ein paar Minuten zu Besuch dort zu haben.“


  „Wir sollen ihn nicht im Krankenhaus besuchen, sondern zu Hause! Morgen wird er schon entlassen. Dann macht er meine Mutter bestimmt ganz verrückt“, fügte Deke seufzend hinzu. „Ich schätze, ich fahre am Sonntag mit Zack zu den beiden rüber. Unter der Woche geht das schlecht, da stehe ich im Laden.“


  „Ich kann ihn ja bei deinen Eltern vorbeibringen“, bot Erin an.


  Deke wollte sich gerade eine Gabel mit Essen in den Mund stecken, jetzt hielt er mitten in der Bewegung inne. „Würdest du das wirklich tun?“


  „Klar. Warum denn nicht?“


  „Du weißt doch, wie Dad sich immer aufführt.“


  Erin zuckte mit den Schultern. „Ja, dir gegenüber. Aber bei mir ist er anders.“


  „Sei dir da mal nicht so sicher. Alles ist möglich.“ Deke hatte ihr nie erzählt, wie herablassend sein Vater manchmal von ihr gesprochen hatte. Dass er behauptet hatte, sie würde ihm „Flöhe ins Ohr setzen“.


  „Na ja, möglich ist es schon. Ich halte es aber nicht für wahrscheinlich. Bisher war er jedenfalls immer höflich“, gab Erin zurück, dann lächelte sie. „Vielleicht sieht er mich ja auch als potenzielle Kundin für sein Geschäft. Wir können morgen Nachmittag mal bei ihm vorbeischauen.“


  „Wir können ja ein Willkommensschild für ihn malen!“ schlug Nicolas vor. Und als die beiden Erwachsenen am Tisch ihn verständnislos musterten, erklärte der Junge begeistert seine Idee. „Wir haben so was mal für meinen Dad gemacht, als er auch gerade aus dem Krankenhaus kam. Und für eine Freundin von Mom.


  Mom sagt immer, dass die Leute sich dann gleich besser fühlen, nicht, Mom?“


  Erwartungsvoll sah Nicolas zu Erin.


  „Na ja, schon, bloß…“ Offenbar fand sie den Gedanken zunächst etwas befremdlich, schien ihn aber durchaus in Erwägung zu ziehen. Und je länger sie darüber nachdachte, desto mehr faszinierte sie die Idee offenbar. Schließlich lächelte Erin Deke zu, und sie spürte wieder, wie es zwischen ihnen knisterte.


  „Eigentlich ist das gar keine schlechte Überlegung.“


  „Ein Willkommensschild? Entschuldige, wenn ich da etwas skeptisch bin.“ Deke konnte sich kaum einen Menschen vorstellen, zu dem ein solcher Empfang weniger passte als zu seinem Vater.


  „Aber warum denn nicht?“ hakte sie nach. „Ich wette, das hat noch nie jemand für ihn gemacht.“


  „Diese Wette hast du schon gewonnen“, erwiderte Deke trocken.


  Erin rollte mit den Augen. „Also, mir gefällt Nicolas’ Idee. Und selbst, wenn dein Vater sich nicht darüber freut, haben wir doch nicht viel zu verlieren, außer etwas Zeit und einige Meter Packpapier. Und wir haben eine ganze Rolle davon hier.“


  „Er findet das bestimmt überflüssig“, wandte Deke ein.


  „Nein, er wird denken, dass er uns wichtig ist“, konterte Erin.


  „Ist er euch denn wichtig?“


  Sie sah ihn an, als könnte sie seine Frage nicht nachvollziehen. Schließlich sagte sie: „Natürlich ist er das. Er ist doch dein Vater!“


  Und was bedeutete das? Dass ihr sein Vater wichtig war, weil Deke selbst ihr wichtig war? Er wünschte, er hätte eine Antwort darauf, traute sich aber nicht zu fragen. Dann würde Erin bloß sagen, dass er, Deke, ihr selbstverständlich wichtig war. Schließlich waren sie doch gute Freunde, oder? Und ja, natürlich waren sie das. Aber Deke wollte mit Erin nicht bloß befreundet sein. Er wollte mehr…


  In diesem Moment stand sie auf und begann, den Tisch abzuräumen. „Ich mache uns jetzt mal etwas Platz“, sagte sie zu den Kindern.


  „Und ich hole Papier“, verkündete Sophie und sprang auf.


  „Ich besorge uns Filzstifte“, bot sich Gabriel an.


  Auch Nicolas stürmte los: „Ich suche den Flitter.“


  Filzstifte? Flitter? Für John Malone?


  „Keine Sorge, Deke. Wir machen das schon“, beruhigte ihn Erin. Und dann beugte sie sich zu ihm und küsste ihn auf die Wange.


  Als Deke am nächsten Abend vor dem Haus seiner Eltern hielt, flatterte das Banner mit dem Willkommensgruß vom Verandadach. Es war etwa vier Meter lang und einen Meter breit. Mit bunten Filzstiften standen darauf die Worte „Willkommen zu Hause“ und darunter „Bienvenu“.


  Den ganzen Tag über hatte Deke an nicht viel denken können – außer daran, dass Erin ihn gestern geküsst hatte. Ob es wohl rein freundschaftlich gemeint war, oder bedeutete es mehr? Gestern war sie danach gleich aus dem Zimmer gestürmt. Und als sie zurückgekommen war, hatte sie mit den Kindern nur noch über das Willkommensbanner geredet.


  Jetzt, wo Deke das Banner im hellen Licht der Außenbeleuchtung las, versuchte er sich vorzustellen, was wohl in seinem Vater vorgegangen war, als er es erblickt hatte. Vermutlich hatte er angenommen, sich im Haus geirrt zu haben.


  Lächelnd stieg Deke aus dem Wagen. Erins Kombi stand auf der anderen Straßenseite, und Deke fragte sich, wie lange sie wohl schon hier war. Er beschloss, kurz hereinzuschauen, seinen Vater willkommen zu heißen, das tägliche Kreuzverhör wegen des Ladens über sich ergehen zu lassen und dann mit Erin nach Hause zu fahren.


  Doch als er die Haustür öffnete, klang es ganz und gar nicht so, als würde irgendjemand in absehbarer Zeit wieder aufbrechen wollen.


  „Ach, schön, dass du hier bist, Junge“, begrüßte ihn seine Mutter strahlend. Sie brachte gerade eine Schüssel aus der Küche. „Wir essen nämlich gleich. Im Wohnzimmer, zusammen mit John. Er wollte, dass wir ihm alle Gesellschaft leisten. Erin hat uns das Abendessen mitgebracht – ist das nicht lieb von ihr? Und hast du schon das Willkommensbanner gesehen, das sie mit den Kindern gemalt hat? John war ganz begeistert.“


  Begeistert? Das klang so gar nicht nach seinem Vater. Und dann wollte er auch noch, dass sie alle mit ihm im Wohnzimmer aßen?


  Dekes Mutter hatte den Raum wie gewohnt weihnachtlich geschmückt: Auf dem Tisch unter dem Fenster stand wieder ein perfektes kleines Bäumchen, auf der Anrichte befanden sich mehrere Kerzenständer in Engelsgestalt, und über der Tür hing der unvermeidliche Mistelzweig. Aber ansonsten war alles auf einmal ganz anders.


  Carol Malone baute auf dem Beistelltisch gerade eine Art Büfett auf. Gabriel verteilte Tabletts und behielt dabei gleichzeitig das Hockeyspiel, das im Fernseher lief, im Auge. Sophie saß bei John Malone auf dem Bettrand und zeigte ihm gerade ein Fotoalbum, wobei ihr Mund keine Sekunde lang stillstand. Nicolas und Zack schließlich lagen beide auf dem Bauch und bemalten ein riesiges Blatt Papier.


  Seltsamerweise schien Dekes Vater sich gar nicht an dem zu stören, was um ihn herum vor sich ging. Wie Gabriel schaute er mit einem Auge das Hockeyspiel, dabei hörte er aber auch Sophie zu und blätterte mit ihr das Fotoalbum durch.


  Hin und wieder blickte er zu Nico und Zack herüber. Als Deke ins Zimmer kam, nahm John Malone das zunächst gar nicht wahr.


  Dafür erblickte Zack seinen Vater sofort. „Daaad!“ Der Junge rannte auf ihn zu.


  „Hallöchen!“ Deke hob seinen Sohn hoch und drückte ihn fest an sich. Dabei war ihm durchaus bewusst, dass der Blick seines Vaters gerade auf ihm ruhte.


  Wahrscheinlich musterte er Deke prüfend, jedenfalls fühlte es sich so an.


  Aber Deke sah John nicht an, sondern kitzelte Zack stattdessen am Bauch. „Na, was machst du gerade, Sportsfreund?“


  „Bild“, informierte Zack ihn. „Großes Bild!“ Er breitete die Arme weit aus.


  „Du malst mir also ein Bild?“


  Zack schüttelte den Kopf. „Pa“, sagte er und deutete auf seinen Großvater.


  Deke blinzelte. „Du malst ein Bild für deinen Grandpa?“


  Nun nickte der Junge nachdrücklich. „Ja, Pa“, stimmte er zu, dann zappelte er ein bisschen, weil er wieder herunter wollte. „Nico mit.“ Er wies auf das Gemälde, auf dem Deke nichts Bestimmtes erkennen konnte. Doch was Zack an Fingerfertigkeit fehlte, machte er durch die Begeisterung wett, mit der er drauflosmalte, sobald er wieder auf dem Boden saß.


  „Es ist ein Weihnachtsbild“, erklärte Nico. „Weil Zacks Grandpa gesagt hat, dass sie noch ein Weihnachtsbild brauchen. Schau mal. Ich male gerade einen Baum und Jesus und die Schafe, und Zack malt den Himmel. Zacks Grandpa fand unser Willkommensschild richtig gut. Er meint, ich und Zack sind begabt.“


  „Wirklich?“ Erstaunt sah Deke zu seinem Vater.


  Der begegnete seinem Blick herausfordernd, als warte er darauf, dass Deke ihm widersprach.


  Doch Deke nickte bloß. „Er hat Recht“, sagte er zu Nicolas.


  „Hey.“ Als Deke Erins Stimme hörte, fuhr er herum.


  Sie stand direkt hinter ihm und trug eine Platte mit Braten, Karotten und Kartoffeln. Und Erin lächelte ihn so warmherzig an, dass ihm das Herz bis zum Hals schlug.


  „Selbst hey.“ Er stolperte fast über die eigenen Füße, weil er ihr so schnell wie möglich aus dem Weg gehen wollte. Als sie sich an ihm vorbeiquetschen musste, um zum Tisch zu kommen, streifte sie dabei seinen Oberkörper. Auf einmal kam es Deke so vor, als wäre er wieder siebzehn.


  Er räusperte sich. „Ma hat mir erzählt, dass du das Essen mitgebracht hast?“


  „Ja, ich dachte mir, so ist es am einfachsten. Dann hat deine Mom auch mal eine Pause.“ Erin setzte die Platte auf dem Tisch ab.


  „Das war, ähem, ziemlich nett von dir.“ Oje, was sagte er da bloß für einen Blödsinn? „Ich… bin mir sicher, dass Mom das zu schätzen weiß.“


  „Wir wissen das beide zu schätzen“, kam es schroff von seinem Vater, doch gleichzeitig umspielte ein leises Lächeln seinen Mund.


  John Malone kam Deke glücklicher vor, als er ihn je erlebt hatte. Natürlich war er immer noch recht wortkarg, und er gab auch während der Mahlzeit einige mürrische Kommentare ab. Und Erin gegenüber ließ er die fast schon beleidigende Bemerkung fallen, dass sie sich ja in jungen Jahren „in Frankreich herumgetrieben“ habe. Doch statt mit Empörung zu reagieren, lachte sie nur und stimmte ihm zu.


  „Sie können das gern als Herumtreiberei bezeichnen, ich habe es jedenfalls sehr genossen“, erwiderte sie, und ihre Augen leuchteten. „Dadurch habe ich erfahren, dass es auch noch ein Leben außerhalb von Eimer gibt. Außerdem war es das Beste, was mir je passiert ist, weil ich meinen Ehemann dort kennen gelernt habe.“


  „Ach, ja?“ sagte John, und Deke hielt die Luft an. Was sein Vater wohl zu so einer romantischen Äußerung zu sagen hatte? Überraschenderweise lächelte er ein wenig sehnsüchtig. „Die Jugend ist doch etwas Schönes“, bemerkte er. „Wenn man noch voller Träume und Hoffnungen ist…“


  Ungläubig starrte Derek ihn an. Träume? Hoffnungen?


  „Reich mir mal die Kartoffeln“, sagte sein Vater.


  10. KAPITEL


  Gerade als Deke nachmittags am Heiligabend den Laden schließen wollte, klingelte das Telefon. Heiligabend war der einzige Werktag im Jahr, an dem das Geschäft ein wenig zeitiger schloss als sonst – um fünf Uhr nämlich. „Und keine Minute früher“, hatte sein Vater ihn ermahnt.


  Nun war es drei Minuten vor fünf, und in der letzten halben Stunde war niemand mehr hereingestürmt, um noch schnell eine Zwiebel zu holen oder ein Gläschen getrockneten Salbei oder eine Dose Hühnerbrühe. Also hatte Deke Evelyn mit den letzten drei Schalen Preiselbeeren nach Hause geschickt und Leo eine Gans überreicht, die er morgen mit zu seiner Tochter nehmen konnte. Nun hatte Deke den Boden gefegt und die Fleischtheke ausgewischt, nachdem er alles im Kühlschrank verstaut hatte. Er hatte die Kasse schon abgeschlossen und griff nun gerade nach seiner Jacke, als das Telefon klingelte.


  EsdauerteeinenMoment,bisDekedenHörerabnahm.


  „MalonesLebensmittelladen, guten Tag.“


  „Ich dachte, du wärst schon weg“, bemerkte sein Vater.


  Deke biss sich auf die Lippe. „Wir schließen um fünf“, zischte er. „Ich hatte eben noch zu tun.“


  „Ich möchte, dass du auf dem Nachhauseweg mal bei uns vorbeischaust.“


  „Warum? Braucht Mom noch etwas?“


  „Deine Mutter ist gar nicht da. Sie ist im Altenheim und besucht Mrs. Pace.“ Mrs.


  Pace war ihre frühere Nachbarin. Da sie keine eigene Familie mehr hatte, schaute Dekes Mutter an den Festtagen immer bei ihr vorbei.


  „Warum soll ich dann…“


  „Wir sehen uns dann gleich“, unterbrach ihn sein Vater und legte den Hörer auf.


  Deke war zwar mittlerweile siebenunddreißig, aber tief in ihm gab es immer noch den rebellischen Jugendlichen, der er damals gewesen war. Und der meldete sich jetzt zu Wort und sah gar nicht ein, warum Deke sofort gerannt kommen sollte, wenn sein Vater ihn herbeiorderte. Also ließ Deke sich Zeit.


  Aber schließlich fuhr er natürlich doch zum Haus seiner Eltern. Das hatte er ohnehin vorgehabt, er wollte dort ja noch ein paar Geschenke abgeben – von ihm und Zack und Erin und ihren Kindern.


  John Malones Bett stand immer noch unten im Wohnzimmer. Aber er war angezogen und saß statt im Bett im Lehnstuhl. Als Deke mit seinem kleinen Stapel Geschenke hereinkam, schlug die Wanduhr gerade halb sechs. John schaute von der Uhr zu seinem Sohn. Deke rechnete damit, dass sein Vater ihm nun vorwerfen würde, zu lange herumgetrödelt zu haben, aber nichts dergleichen passierte. John nickte bloß.


  „Fröhliche Weihnachten“, sagte Deke und legte die Geschenke auf dem Tisch ab.


  Dann wandte er sich seinem Vater zu und setzte ein entschlossenes Lächeln auf.


  „Selbst fröhliche Weihnachten“, erwiderte der. Er lächelte zwar nicht, aber er sah auch nicht besonders grimmig aus. Dann nickte er zu einigen eingewickelten Päckchen hinüber, die neben dem kleinen Weihnachtsbaum lagen. „Die sind für euch. Hat deine Mutter eingepackt.“


  „Danke.“


  „Deswegen habe ich dich aber heute nicht hergebeten“, sagte sein Vater.


  Deke hielt inne und sah den älteren Mann an.


  An seiner Schläfe zuckte ein Muskel, und die Fingerknöchel traten weiß hervor, als er die Stuhllehne umklammerte. Deke wollte gar nicht darüber nachdenken, was jetzt kommen würde. Er wollte gar nicht wissen, in welcher Hinsicht er diesmal versagt hatte.


  „Wir gehen jetzt auf den Dachboden“, verkündete sein Vater.


  „Wie bitte?“


  Nun richtete sich der alte Mann langsam und unter großer Anstrengung auf. „Bist du taub?“ herrschte er seinen Sohn an. „Ich sagte, ich will auf den Dachboden.“


  „Das geht nicht“, widersprach Deke, als sein Vater schon den Flur hinunterschlurfte. „Du darfst doch keine Treppen steigen!“


  „Was soll ich denn sonst machen? Hochfliegen?“


  „Dad!“ Deke lief ihm hinterher und wollte ihm erst die Hand auf die Schulter legen. Dann überlegte er es sich aber doch anders. Mit Gewalt konnte er seinen Vater ganz bestimmt nicht von einer Sache abbringen, die er sich in den Kopf gesetzt hatte. „Dad, der Arzt hat doch gesagt, dass du dich nicht überanstrengen sollst. Er meinte, du sollst auf dich aufpassen.“


  John stand bereits auf der untersten Treppenstufe. Nun drehte er sich zu seinem Sohn um, so dass er ihm in die Augen sehen konnte. „Genau das tue ich ja gerade. Kommst du jetzt mit, oder stehst du bloß dumm rum und wackelst mit dem Kiefer?“


  „Okay“, murmelte Deke. „Dann geh vor.“


  Quälend langsam arbeitete sich sein Vater von Stufe zu Stufe vor. Als er im ersten Stock ankam, hielt er sich erschöpft am Pfosten fest. Seine Haut wirkte ganz grau.


  „Sag mir doch einfach, was du haben willst“, redete Deke auf ihn ein. „Ich hole es dann runter.“


  Doch sein Vater schüttelte bloß den Kopf. Er verschwendete seinen Atem nicht für Worte, sondern öffnete die Tür, die zur Dachbodentreppe führte, und begann erneut, die Stufen zu erklimmen.


  Oben war es kalt und zugig. Dekes Vater atmete schwer, und er zitterte am ganzen Körper.


  DerganzeDachbodenwarvollmitKartons,Möbeln,StändernmitSommerkleidernundaltenSportgeräten.


  DekeentdeckteseinealtenEishockeyschuhe, Millys Kleid vom Schulball, das in einer Schutzhülle steckte, die Strickmaschine seiner Mutter und Türme von Einmachgläsern.


  „Was suchst du eigentlich?“ wandte er sich an seinen Vater, als der damit begann, Kartons aus dem Weg zu räumen.


  „Es ist hier“, sagte John bloß. „Da hinten. Hilf mir mal.“


  Deke schüttelte den Kopf und fragte sich, wie er nachher seiner Mutter erklären sollte, dass sein Vater es darauf abgesehen hatte, am Heiligen Abend auf einem zugigen Dachboden sein Leben auszuhauchen. Dann begann er ebenfalls, Kartons wegzuschaffen. „Was…?“ setzte er noch einmal an.


  „Es ist etwas für Zack“, sagte sein Vater. Dann sank er in den Schaukelstuhl seines Großvaters und sah dabei zu, wie sein Sohn die letzten Kartons aus dem Weg räumte.


  „Für Zack?“ Suchten sie also nach einem alten Spielzeug?


  „Da ist es.“


  Es war überhaupt gar kein Spielzeug. Der Gegenstand, auf den John da zeigte, war eine Staffelei für Kinder, vielleicht noch ein wenig zu groß für Zack.


  Jedenfalls war es eine echte Staffelei. Und Deke hatte sie ganz sicher noch nie gesehen.


  „Der Junge malt gern“, erklärte John. „Er soll sie haben.“


  „Wo kommt sie überhaupt her? Ich kenne sie gar nicht.“


  Verwundert betrachtete Deke die Staffelei, dann blickte er zu seinem Vater. Er sah in blaue Augen, die Zacks ähnelten, die auch seinen eigenen ähnelten.


  „Sie hat mir gehört“, sagte John.


  Dekekonnteesnichtfassen.


  Dannversuchteer,einsundeinszusammenzuzählen – die kleine Staffelei und den pragmatischen, zähen Mann.


  John lehnte sich im Schaukelstuhl nach vorn und zog eine große flache Mappe hervor, die gegen einen der Kartons lehnte. Schweigend überreichte er sie seinem Sohn.


  Die Mappe war staubig und ein wenig schimmlig. Deke rümpfte die Nase, als er den Verschluss löste und sie öffnete. Darin befanden sich Zeichnungen und Malereien. Deke legte die Mappe ab und holte ein Werk nach dem anderen heraus. Die ältesten Bilder waren noch recht kindisch und ungelenk, aber trotzdemsehrausdrucksstark.


  SiezeugtenvonLeidenschaftundEntschlossenheit. Die späteren Werke waren mit kräftigen, kühnen Strichen gemalt oder gezeichnet. Ihnen fehlte noch der handwerkliche Schliff, aber sie waren durchaus viel versprechend, sie zeugten vom Talent des Künstlers.


  Erst wollte Deke fragen, wer diese Bilder gemalt hatte, doch dann war das auf einmal nicht mehr notwendig. Und wenn es ihm nicht längst klar gewesen wäre, dann hätten ihm die Initialen des Künstlers einen deutlichen Hinweis gegeben: J.T. M.


  John Thomas Malone.


  Deke schluckte. Dann betrachtete er seinen Vater, als hätte er diesen Mann noch nie zuvor gesehen. „Warum hast du nicht…?“


  Sein Vater hatte so viel Talent gehabt, eine so offenkundige Begabung… und doch hatte er dieses Talent nicht weiterentwickelt.


  John zuckte die Schultern. „Ich habe geheiratet, dann bist du gekommen. Da waren andere Dinge wichtiger.“


  In seinen Worten schwang kein Groll mit. Ein leises Bedauern vielleicht, aber kein Unmut.


  „Verantwortung“, sagte Deke leise.


  John nickte, dann trafen sich ihre Blicke. Zum ersten Mal im Leben verstand Deke, wie sein Vater zu dem Mann geworden war, der jetzt vor ihm stand.


  Inzwischen war Deke selbst Vater. Und wenn er jemals zwischen der Fotografie und seinem Sohn wählen müsste, dann wüsste er sofort, wofür er sich entscheiden sollte. Und er würde diese Entscheidung auch nie bereuen.


  Er lächelte und blinzelte ein paar Tränen zurück. Mit der Staffelei machte John nicht bloß Zack, sondern auch ihm ein großes Geschenk. „Danke, Dad.“


  Nun zeigte sich auch auf Johns Gesicht ein leises Lächeln, und er hielt seinem Sohn die Hand hin.


  Deke ergriff sie und zog seinen Vater auf die Füße. Sie standen nun bloß wenige Zentimeter voneinander entfernt. Hier oben war es so kalt, dass Deke sehen konnte, wie sich ihr Atem vermischte. Dann tat er noch einen Schritt auf John zu und legte dem alten Mann ganz vorsichtig die Arme um den Rücken. Kurz darauf blieb ihm fast die Luft weg, als sein Vater die Umarmung erwiderte.


  Dann trat John wieder zurück und räusperte sich. Er sah Deke nicht an, sondern betrachtete stattdessen seine Bilder und Zeichnungen. „Ich hab damals das Richtige getan“, sagte er mit rauer Stimme. Dann atmete er tief durch. „Aber ich hätte nicht von dir erwarten dürfen, dass du das Gleiche tust. Du hattest nicht die gleiche Verantwortung wie ich.“


  Deke konnte es kaum glauben. Hatte sein Vater etwa gerade zugegeben, dass er seinem Sohn Unrecht getan hatte?


  „Dad?“


  John sah ihn an und zog einen Mundwinkel ein wenig nach oben. „Du machst gute Fotos.“ Dann nahm er Deke die Mappe aus den Händen. Vorsichtig legte er die Skizzen und Malereien wieder hinein, dann schloss er sie und schob sie wieder dorthin, wo sie schon seit vielen Jahren gelegen hatte. Schließlich schlurfte er wieder in Richtung Treppe. „Kalt hier. Mir frieren die Ohren ab.


  Worauf wartest du noch? Nimm die Staffelei für den Jungen mit, dann gehen wir wieder runter.“


  In der Nacht, als alle Kinder in ihren Betten lagen, wollte Deke die Staffelei unter den Weihnachtsbaum stellen.


  „Wo hast du denn die her?“ fragte Erin, als er den Gegenstand aus seinem Lieferwagen holte.


  „Die hat mir mein Dad gegeben. Für Zack.“


  Zunächst sah Erin ihn verblüfft an, und Deke lächelte. Den ganzen Abend schon lächelte er. Er war immer noch verwundert über den Verlauf des Nachmittags und hütete die Ereignisse als sein persönliches Geheimnis und seine größte Quelle der Hoffnung.


  Denn wenn sein Vater sich so verändern konnte, wenn John Malone nach all diesen Jahren die Dinge in einem anderen Licht betrachten konnte, sogar zugeben konnte, dass er einen Fehler gemacht hatte… dann war einfach alles möglich.


  Dann würde Erin ihn vielleicht sogar lieben.


  Das hoffte Deke, darum betete er. Und bald – morgen, am Weihnachtstag nämlich – würde er sie fragen.


  Heute Nacht jedoch wollte er wieder Kind sein und dem besonderen Tag in freudiger Erwartung entgegensehen. Die Kinder waren heute alle ganz aufgedreht gewesen, besonders Nicolas. Der Junge hatte Zack erklärt, dass Santa Claus nachts durch den Schornstein kommen und ihnen Geschenke vorbeibringen würde.


  Es war nicht ganz einfach gewesen, Zack nach dieser aufregenden Schilderung ins Bett zu bringen. „Geschenke sehen“, forderte er. „Santa sehen.“


  „Du kannst Santa Claus nicht sehen. Aber morgen wirst du merken, dass er hier gewesen ist“, hatte Deke ihm erklärt. „Du musst nur geduldig sein.“


  Nun sah er Erin dabei zu, wie sie Santa Claus spielte und Geschenke unter den Baum legte und in die Strümpfe steckte.


  Ich freue mich auch auf morgen, dachte Deke. Du glaubst gar nicht, wie sehr.


  Erin tat einen Schritt zurück und sah sich im Raum um. „So.“ Sie seufzte zufrieden. „Jetzt sieht es hier wirklich nach Weihnachten aus.“


  „Ja“, stimmte Deke ihr zu. Und dann legte er ihr mutig einen Arm um die Schultern und zog sie unter den Mistelzweig, den Sophie über dem Türrahmen aufgehängt hatte. Deke spürte, wie Erin erschauerte. Er wollte nichts verderben, wollte sie nicht bedrängen. Also unterdrückte er sein Verlangen und gab ihr einfach einen freundschaftlichen Kuss. „Fröhliche Weihnachten.“


  Natürlich war es nicht das beste Weihnachtsfest, das sie je erlebt hatten. Aber fast. Sie feierten fröhlich und freuten sich darüber, diesen Tag zusammen zu verbringen.


  Nicolas war schon um halb sieben Uhr morgens wach, und Erin schickte ihn mit seinem Strumpf zurück ins Bett und sagte ihm, dass er sich um acht noch mal melden solle.


  Bis sieben hielt er es aus. Dann wurde auch noch Gabriel wach, dann Sophie, und schließlich wackelte Zack den Flur hinunter und verkündete: „Santa da!“


  Santa war tatsächlich da gewesen. Für Gabriel und Nicolas hatte er Eishockeyschuhe mitgebracht und für Sophie einen Reitsattel. Zack bekam eine Eisenbahn aus Holz und extragroße Legosteine. Gabriel hatte ihm Farben besorgt und Sophie überreichte ihm Malpapier. Von Nico bekam er große Pinsel und dicke Filzstifte. Und dann war da natürlich noch die Staffelei.


  „Von Grandpa“, erklärte Deke, befestigte ein Blatt Papier daran, reichte ihm die Farben und ließ ihn drauflosmalen.


  Noch wusste niemand, was er da malte, aber eines Tages würde man es erkennen können. Ausdruck und Leidenschaft waren jetzt schon da.


  Die Legosteine blieben unbeachtet, die Eisenbahn ebenfalls. Zack malte ein Bild nach dem anderen.


  Später gingen alle sechs noch gemeinsam zur Kirche, danach aßen sie gemeinsam zu Hause, als ob sie eine richtige Familie wären. Anschließend statteten sie ihren jeweiligen Familien Besuche ab. Zunächst schauten sie bei Erins Eltern vorbei, dann bei Dekes, danach bei Millys Familie und schließlich bei Taggarts. Als sie nach Hause kamen, war es schon spät, und die Kinder waren müde. Zack war schon im Auto eingeschlafen.


  „Weckt mich morgen nicht so früh auf“, murmelte Nicolas, als er ins Bett sank, die neuen Hockeyschuhe im Arm.


  Erin lachte. „Das hast du heute Morgen noch ganz anders gesehen.“ Sie gab ihm einen Gutenachtkuss und ging dann zu Sophie.


  „C’etait magnifique, n’estce pasi“ murmelte sie.


  „Ja“, sagte Erin. „Das war wirklich ein toller Tag.“


  „Richtig gut, nicht?“ meinte auch Gabriel. Er hatte seine Eishockeyschuhe zwar nicht mit ins Bett genommen, dafür standen sie im Bücherregal gleich daneben.


  „Es war wirklich schön heute“, stimmte Erin ihm zu.


  „Nicht nur der Tag heute“, stellte er klar. „Ich meinte… dass wir hergekommen sind.“


  Nach Eimer, meinte er. Nach Amerika. Erin nickte. „Ja, du hast Recht.“


  Sie fuhr ihm über das dunkle Haar und lächelte sehnsüchtig. Es war viel schöner, wieder hier zu sein, als sie jemals zu hoffen gewagt hatte. Und trotzdem…


  wünschte sie sich noch mehr.


  Auf dem Weg zurück schaute sie auch kurz in Zacks und Dekes Zimmer. Zack schlief tief und fest, und Deke war nicht da. Auf Zehenspitzen schlich Erin sich in den Raum und hauchte einen Kuss auf Zacks zarte Wange, flüsterte ihm liebe Worte zu und ging dann die Treppe nach unten – immer noch voller Hoffnung und Sehnsüchte.


  Dort hatte Deke ein Feuer angezündet. Das einzige Licht im Wohnzimmer kam von dort und von der Lichterkette am Baum. Deke richtete sich vom Kamin auf und drehte sich zu Erin um. Er sah sie liebevoll an… und wirkte gleichzeitig sehr ernst.


  Sie lächelte und streckte die Hände zum Feuer. „Wunderschön war das heute. Ein wunderschöner Tag.“


  „Das finde ich auch“, stimmte er ihr zu. Dann schwieg er und wippte unruhig hin und her. „Es war überhaupt eine wunderbare Zeit… von Thanksgiving bis Weihnachten, meine ich.“ Er klang ein wenig angespannt. War er etwa nervös?


  „Ja“, sagte Erin. „Als ich herkam, hätte ich nie gedacht, dass es so schön wird“, fügte sie noch hinzu, um ihn zu ermutigen.


  Darauf ging er sofort ein. „Also“, begann er, „warum heiraten wir dann nicht?“ .


  Nun klopfte ihr das Herz bis zum Hals. Es überschlug sich, und ihr wurde heiß und kalt. „Heiraten?“ Sie war ganz atemlos.


  „Heiraten“, erwiderte Deke bestimmt. „Das ist doch sinnvoll, oder nicht?“


  „Sinnvoll?“ wiederholte Erin seine Worte mit leiser, leicht zittriger Stimme.


  Er nickte. „Auf jeden Fall. Für deine Kinder wäre es gut und für meinen Sohn auch. So können wir uns gegenseitig unterstützen. Hat doch diesen Monat gut funktioniert, oder nicht?“ Deke wartete gar nicht erst auf eine Reaktion, sondern sprach gleich weiter: „Und wenn ich dann nicht mehr im Laden arbeite, wird alles noch viel besser. Wenn wir beide wieder Fotos machen, können wir uns auch dabei helfen. Ist doch gut, dass wir die gleichen Interessen haben.“


  Die gleichen Interessen? Darum ging es ihm also?


  „Ich ziehe natürlich hierher“, erklärte Deke. „Schließlich kann ich nicht von dir verlangen, dass du mit mir nach New Mexico gehst. Ich weiß ja, dass du extra von Paris hierher gekommen bist, um bei deiner Familie zu sein. Und…“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich glaube, es ist ganz gut, wenn ich auch hier in der Nähe wohne. Schließlich werden meine Eltern nicht jünger.“ Nun war ihm offenbar der Atem ausgegangen, denn an dieser Stelle hielt Deke inne und sah Erin erwartungsvoll an. Hoffnungsvoll.


  Doch Erin stand einfach nur da und war wie von Sinnen. Denn obwohl er ihr eine Menge guter, vernünftiger Gründe um zu Heiraten aufgezählt hatte, hatte er den entscheidenden Grund nicht genannt. Deke hatte ihr nicht gesagt, dass er sie liebte.


  Und in diesem Moment wurde ihr auch klar, warum das so war: Er liebte sie nicht. Hatte sie nie geliebt. Er hatte sie bloß gern – als „gute Freundin“, als „Kumpel“.


  Aber sie, sie liebte ihn. Ganz schrecklich, verzweifelt. Und das Wissen, dass er dieses Gefühl immer noch nicht erwiderte, war für sie unerträglich. Das Einzige, was sie noch herausbrachte, waren die Worte: „Das ist alles?“


  „Alles?“ Nun war es an Deke, sie entgeistert anzustarren. Dann wurde er unruhig. Er zögerte, knetete seine Hände, zuckte mit den Schultern, fuhr sich durchs Haar. „Ich kann nicht…“, begann er, dann brach er ab.


  Und er sprach die Worte nicht aus, die Erin sich so sehr von ihm wünschte.


  „Gut“, sagte er schließlich. Er klang angespannt. „Vergiss es bitte. Entschuldige, dass ich überhaupt gefragt habe. Ich wollte dich damit wirklich nicht beleidigen.“


  An seinem Kinn zuckte ein Muskel.


  „Du hast mich nicht…“, begann sie ihm zu widersprechen, aber dann schossen ihr Tränen in die Augen, und ihr versagte die Stimme. Außerdem konnte sie ihn unmöglich anlügen und ihm sagen, dass er sie nicht beleidigt hatte.


  Deke schob die Fäuste in die Hosentaschen. „Dann hat es auch keinen Sinn, dass wir noch weiter hier bleiben. Fröhliche Weihnachten. Wir reisen gleich morgen früh ab.“


  Am nächsten Morgen brachen Deke und Zack tatsächlich auf. Deke hatte den Lieferwagen schon fertig gepackt und Zack angezogen, als die Kinder nach unten kamen.


  „Was? Ihr fahrt jetzt weg?“ Sophie war bestürzt. „Das geht nicht!“ Tränen schossen ihr in die Augen.


  „Ihr dürft nicht abreisen“, sagte Nico. „Wir brauchen euch hier!“


  „Und ich dachte, du wolltest mir noch zeigen, wie man richtige Fotos macht“, protestierte Gabriel.


  Deke nahm alle Einwände hin, ohne auch nur die geringste Gefühlsregung zu zeigen. „Wir müssen fahren, es geht nicht anders“, sagte er bloß. Dann schüttelte er Gabriel die Hand, küsste Sophie und umarmte Nicolas.


  „Fahren?“ sagte Zack und schaute verwirrt drein.


  Gabriel warf Erin einen herausfordernden Blick zu, als wollte er sie fragen, wodurch sie ihn vertrieben hatte.


  Sie rieb sich die Handinnenflächen an den Jeans und erklärte: „Wir wussten doch alle, dass Deke eigentlich in New Mexico wohnt und dass er nicht ewig hier bleiben kann.“ Dabei betete sie, dass Deke ihr nicht widersprechen würde… und hoffte insgeheim, dass er es doch täte.


  Natürlich widersprach er ihr nicht. Er schnallte Zack im Kindersitz an und warf Erin noch einen langen Blick zu, den sie nicht deuten konnte. Dann stieg er in den Wagen und fuhr davon.


  In den letzten Monaten hatte Zack eine Menge neuer Wörter gelernt. Auf dem Weg nach Süden sagte er sie alle immer wieder vor sich hin.


  „Gabbiel“, sagte er. „Sophie! Nico! Wo Nico? Gran’pa! Will Gran’pa!“ Doch noch viel öfter sagte er: „Hause. Will Mommy. Wo Mommy?“


  Mommy.


  An seine leibliche Mutter, Violet, hatte Zack gar keine bewusste Erinnerung.


  Jedenfalls rief er jetzt nicht nach ihr. Nein, er sehnte sich nach der Frau, die Gabriel und Sophie und Nicolas Mommy nannten. Erin.


  Die Frau, die er, Deke, liebte.


  Die Frau, die ihn aber nicht liebte.


  Denn wenn sie ihn liebte, hätte sie seinen Antrag doch angenommen, oder?


  Wenn sie es für möglich gehalten hätte, jemals das für ihn zu empfinden, was sie für JeanYves empfunden hatte, hätte sie ihnen doch eine Chance gegeben?


  Aber das hatte sie nicht getan.


  Sie hatte Deke bloß zugehört und ihn dabei angestarrt, als wäre er vollkommen verrückt geworden, während er verzweifelt versuchte, sie mit allen guten Argumenten, die ihm einfielen, davon zu überzeugen, seine Frau zu werden. „Das ist alles?“ hatte sie bloß gesagt.


  Ob das alles war? Nein, verdammt, das war es noch lange nicht. Er liebte sie.


  Das hatte er ihr allerdings nicht gesagt, dazu hatte ihm der Mut gefehlt.


  Und jetzt, je weiter er sich von Eimer entfernte, spürte er immer deutlicher, wie schmerzvoll es für ihn war, dieser Liebe den Rücken zu kehren. Und er wusste: Diesem Schmerz konnte er nicht entkommen. Er würde ihn immer mit sich nehmen.


  Ich hätte es ihr sagen sollen, dachte Deke. Aber ich konnte es nicht.


  Unruhig rutschte er auf dem Sitz hin und her. Er sah in den Rückspiegel und blickte sich dabei selbst in die Augen. Da erinnerte er sich an das letzte Mal, dass er in so ein Augenpaar geschaut hatte – das war auf dem Dachboden seines Elternhauses gewesen, als er John Malone angesehen hatte. Und erneut musste Deke feststellen, wie ähnlich er seinem Vater war. Nicht bloß äußerlich.


  An Heiligabend hatte John ihm die Staffelei überreicht und ihm schließlich gesagt: „Du machst gute Bilder.“


  Die Worte „Ich liebe dich“ hatte er nicht aussprechen können. Er hatte wohl gehofft, dass Deke ihn auch so verstehen würde. Und zum ersten Mal in seinem Leben hatte er seinen Vater tatsächlich verstanden. Trotzdem hätte er sich diese Worte von ihm gewünscht.


  Hatte Erin sich diese Worte etwa auch von ihm gewünscht? Hatte sie das vielleicht gemeint, als sie sagte: „Das ist alles?“


  Sofort trat Deke auf die Bremse. Oh nein!


  Als Erin sich am nächsten Morgen die Treppen herunterschleppte und vorkam, als wäre sie vom Laster überfahren worden, hatte sie das Gefühl, genau dasselbe schon einmal erlebt zu haben.


  Dieses leere, schmerzliche Gefühl, das nach JeanYves’ Tod von ihr Besitz ergriffen hatte, war wieder da. Irgendwann wird es auch wieder besser, erinnerte sie sich, während sie begann, Frühstück zu machen. Sie holte die Haferflocken aus dem Schrank und stellte die Kaffeekanne auf die Arbeitsplatte. Dann setzte sie den Kessel auf.


  Die Zeit heilte immer alle Wunden. Aber damit hatte es die Zeit leider nicht so eilig, also würde es jetzt erst mal sehr lange sehr wehtun.


  Dass in der Küche Begräbnisstimmung herrschte, machte die Sache auch nicht geradeeinfacher.


  DieJungswolltennachhermitFreundenzumSchlittschuhlaufen, und Sophie wollte mit ihrer Tante Felicity und deren Tochter Becky die Großeltern in Bozeman besuchen. Allerdings schien sich keines von den Kindern auf diese Ausflüge zu freuen. Alle schoben schweigend ihren Toast auf dem Teller herum.


  „Vielleicht könnt ihr ja nachher den Kinderstuhl wieder mitnehmen, wenn Felicity dich abholen kommt“, meinte Erin zu Sophie.


  Sophie sah sie bloß vorwurfsvoll an. Und Erin verstand nur zu gut, was sie ihr mit diesem Blick sagen wollte: Der Stuhl gehört Zack.


  Aber Zack kommt nicht wieder, wollte Erin dem entgegensetzen. Sie musste diese Worte etwa hundert Mal im Geiste vor sich hinsagen, um sie allmählich akzeptieren zu können. Sie war sich bloß nicht sicher, ob sie genug Kraft hatte, sie heute Morgen laut am Küchentisch zu äußern und sich dann mit Sophies Reaktion auseinander zu setzen.


  Doch bevor Erin einen Entschluss fassen konnte, hörte sie plötzlich schnelle Schritte auf der Veranda, und dann wurde die Hintertür aufgestoßen.


  Alle wandten sich um. Dann jubelten die Kinder laut los.


  „Deke!“


  „Ja, Deke!“


  „Und Zack! Ihr seid wieder da!“


  Und das waren sie auch tatsächlich. Sie beide, der Mann und der kleine Junge, standen wirklich und leibhaftig vor ihnen in der Küche. Deke lächelte sie alle an.


  Er wuschelte Gabriel und Nicolas durchs Haar und drückte Sophie an sich. Dann ruhte sein Blick auf Erin.


  „Hast du noch was vergessen?“ fragte sie und kämpfte darum, die Fassung zu bewahren.


  Deke war unrasiert, hatte blutunterlaufene Augen und sah. aus, als wäre er vierundzwanzig Stunden lang durchgefahren. Er nickte. „Ja, das habe ich“, erwiderte er. Dann gab er Zack an Gabriel weiter und durchquerte den Raum, um sich genau vor Erin zu stellen. „Ich habe vergessen, dir zu sagen, dass ich dich liebe.“


  Sofort fiel Erin der Löffel aus der Hand. Fassungslos starrte sie Deke an, gleichzeitig hüpfte ihr das Herz vor Freude bis zum Hals. „Wirklich?“ fragte sie.


  Sie hatte das Gefühl, gleich ohnmächtig zu werden.


  „Wirklich.“ Endlich hatte Deke diese Worte aussprechen können. „Und das ist auch der einzige Grund, aus dem ich dich heiraten will.“


  Nun konnte Erin sich nicht mehr beherrschen. Tränen rannen ihr über die Wangen. „Oh, Deke, ich liebe dich auch!“ rief sie und schluchzte laut.


  Die Kinder erschraken.


  „Mom?“ sagte Sophie besorgt.


  „Tu es bien?“ wollte Nicolas wissen.


  „Geht es dir gut?“ stellte Gabriel die gleiche Frage noch mal.


  Erin lächelte sie durch ihre Tränen an, während sie den Haferbrei anbrennen ließ, und schlang die Arme um den Mann, den sie liebte. „Mir ist es noch nie so gut gegangen“, beruhigte sie ihre Kinder.


  „Mir auch nicht“, raunte Deke ihr zu. Er drückte sie fest an sich und küsste sie innig. Dann öffnete er die Arme, um auch die Kinder in die Umarmung einzuschließen. Nun waren sie alle zusammen – eine richtige Familie.


  „Mommy“, sagte Zack und streichelte Erin. Als sie ihm ins Gesicht schaute, strahlte er sie an. Dann berührte er einen nach dem anderen. „Mom. Gabbiel.


  Sophie. Nico. Dad.“


  Schließlich breitete er die Arme aus und lächelte zufrieden. „Zu Hause“, sagte er.
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